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Die Feitſchrift „Oberfchlefien” erſcheint Beſtellungen nehmen alle Buchhandlungen und 
monatlich einmal (zu Anfang jeden Monats). * poftanftalten, ſowie bie Derlagsbuchhandlung 
Abonnementspreis vierteljährlich Mark 5,—. PN von Gebrüder Böhm, Kattowig O.:S., entgegen, 

Einzelne Hefte Marf 1,25. Poſtzeitungsliſte Nr. 56960. 
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Die älteste Geschichte von Myslowitz. `) 
Von 
Dr. E. Zivier, Breslau. 

Mit der ewigen Tiberſtadt Rom hat das am rechten Ufer der Przemſa 
gelegene Myslowitz gemein, daß die Anfänge ſeiner Geſchichte in ein unlüft— 
bares Dunkel gehüllt ſind. Darauf beſchränkt ſich allerdings die Ahnlichkeit. 
Ausgrabungen oder ſonſtige aus der Vorzeit ſtammende Funde kommen bei 
Myslowitz nicht zu Hilfe, um uns den Urſprung oder die Dorgefchichte 
des Ortes näher zu rücken; wiewohl erwähnt zu werden verdient, daß die 
Schieferthonlager aus der Nähe von Myslowitz ein Exemplar einer foſſilen 
Spinne — gewiß ein naturwiſſenſchaftlich intereſſantes Dokument vorſint— 
flutlichen Lebens, mit dem der Hiſtoriker aber nichts anzufangen weiß — 
geliefert haben.) Durch wen und wann 2lyslomit begründet worden ijt, 
kann nur annähernd und ohne poſitiven Gewinn für die Geſchichte aus 
feinem Namen gefolgert werden. Myslowitz — poln. Myslowice bedeutet 


Mit der älteren Geſchichte von Myslowitz befaßten fih bis jetzt: J. Luſtig, 


Geſchichte der Stadt Myslowitz 1867. Derſelbe in einigen Nufſätzen in der Feitſchrift für 
Geſchichte und Altertum Schleſiens, jo: B. IX. 1868, S. 73—83: Das Verhältnis der 
Berrſchaft Myslowitz zur Berrſchaft Pleß feit früherer Feit; B. X, 1870, S. 205—216: 
Fur Geſchichte von Myslowitz. 

S. Feitſchrift der Geologiſchen Geſellſchaft B. XVIII und beſonders den ausführ- 
lichen Bericht des Prof. Römer im 45. Jahresbericht der Schleſiſchen Geſellſchaft für vater- 
ländiſche Kultur 1865, S. 55—54. 
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„die Nachkommen des Myst“, „die Mysliden “.) Ahnlich gebildete Ortsnamen 
kennen auch andere, jo beſonders die orientaliſchen Sprachen.?) Dieſe Ety- 
mologie weiſt auf eine Zeit hin, wo das Wort „Myst“, welches wir in 
zuſammengeſetzten Eigennamen, wie Ziemomysl, Namysl (wovon 
Namysłów — Namslau), Przemysł (wovon der Ortsname Przemys'l in 
Galizien) ꝛc. wiederfinden, auch ſelbſtſtehend als Perſonenname gebraucht 
wurde, d. h. auf eine Seit, die jeder ſchriftlichen Aufzeichnung bei den 
Polen, welche den Perſonennamen Myst nicht mehr kennt, vorangeht. Nach 
der Theorie des Prof. Piekoſinski ſtellen diejenigen polniſchen Grtſchaften, 
deren Namen als Adjektiva possessiva oder als Patronymica von nun— 
mehr ungebräuchlichen oder alten Perſonennamen herzuleiten ſind, die erſten 
Anſiedelungen dar, welche die ſich niederlaſſenden polniſchen Slaven gegründet 
haben. Fu diefen Uranſiedelungen würde demnach auch Myslowitz gehören, 
und ſein Entſtehen in das s. Jahrhundert m. Chr. fallen. Aber auch von 
der Piekoſinskiſchen Anſiedlungstheorie abgeſehen, muß dem Orte Myslowitz, 
infolge ſeines Namens, ein Alter bewilligt werden, welches über dasjenige 
des polniſchen Schrifttums hinausgeht, und die Hoffnung, noch je ein Schrift— 
ſtück über die erſte Begründung des Ortes zu finden, muß aufgegeben werden. 
Der Name ſagt uns weiter, daß der Begründer des Ortes ein gewiſſer 
Myst, oder feine Kinder, geweſen iſt. 

Die erſten ſchriftlichen Erwähnungen von Myslowitz ſtammen erft aus 
der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts. So finden wir in einem aus dem 
Jahre 1526 ſtammenden Uirchenregiſter des Dekanats von Slawkow, zum 
Archidiakonat von Urakau gehörig, die Kirche von Myslowitz und ihren 
Pfarrer Mathias erwähnt, wie auch den von ihm zur ſtattgehabten Sammlung 
geleiſteten Beitrag verzeichnet.) In den Regiſtern der folgenden Jahre 
wird Myslowitz wiederum genannt. Luſtig führt in ſeiner Geſchichte von 

Sprachwiſſenſchaftlich falſch ijt es, die Endung wice mit dem lateiniſchen vicus — 
Dorf zuſammenzubringen; dieſes Suffix, das im Sing. wie lautet, dient vielmehr im polni- 
ſchen dazu, um Patronymica zu bilden, wie im Kuſſiſchen die Endung wie, deren Bedeutung 
aus ruſſiſchen Namen ja heute allgemein bekannt iſt. Dem lat. vicus entſpricht ein ſlaviſches 
visi, poln. wies — Dorf, jo Nowawies — Neudorf, Starawies = Altdorf. 

2) 3. B. Beni-Jufef = die Kinder Juſefs, die Juſefiden, ein Ort in der Nähe von 
Kairo, Beni-Haſſan = die Kinder Bajfans, gleichfalls eine Ortſchaft in Egypten. 

Liber rationis decimae sexannalis per Clementem PP. in concilio Viennensi impo- 
sitae et in Polonia collectae anno MCCCXXVI et. sequ. Ecclesiae consistentes in Archi- 
diaconatu Cracoviensi. Decanatus Slavcoviensis (abgedruckt bei Theiner: Vetera monumenta 


Poloniae et Lithuaniae 1860. B. I, S. 247: Mathias plebanus de Mislowicz seu Mislimicz 
(es kann infolge der anderen miterwähnten Qrtjdaften nur das oberſchleſiſche Myslowitz 
darunter verftanden werden de V marc. tam pro medietate decimae presentis, quam decima 
parte decimae primi annorum solv. VII scot. et V den. Item in sec. term. pro toto 


residuo decimae utriusque anni solv. X VI scot, et XIX den; summa I marc. 
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Myslowitz die 1105 datierte Urkunde an, laut welcher Kardinalbifchof Egidius 
von Tusculum, Legat des Papſtes Calixt II., dem Uloſter Tyniec in Galizien 
verſchiedene von den polniſchen Herzögen demſelben gemachte Schenkungen 
beſtätigt; weiter citirt Cuſtig eine Urkunde ähnlichen Inhalts aus dem Jahre 
1229. In dieſen Urkunden wird ein Miſloſſowice reſp. Mikloſſowice 
erwähnt, mit der Maßgabe, daß in dem fo benannten Dorfe dem Uloſter 
Tyniec einige Bauern bezw. die Dienſte von denſelben (nicht das Dorf ſelbſt, 
wie Luſtig unzutreffend überfest) gehören. Dieſe Urkunden konnen aber, 
da ſie ſich als gefälſcht erwieſen haben, garnicht in Betracht kommen. 
Außerdem iſt es auch unrichtig, die in den angeführten Dokumenten erwähnte 
Ortſchaft für unfer Myslowitz zu halten. Die neueren Herausgeber dieſer 
Urkunden, Ketrynsfi und Smolka, denen fih auch Piekoſinski anſchließt, 
ſehen in dem angeführten Misloſſowice oder Mikloſſowice das galiziſche 
Mikloszowice, was zu den andern in den erwähnten Urkunden genannten 
Ortſchaften mehr paßt.!) . 

Als im Jahre 1165 das zur Diözefe Breslau gehörige Gebiet 
von Polen jid) von dieſem losſagte, um das fpäter mit dem Namen 
Schleſien bezeichnete Land zu bilden, hatten fid) zu demſelben die zur Diszeſe 
Urakau gehörenden Gebiete von Nuſchwitz, Sator, Siewierz, Beuthen, Pleß 
noch nicht geſellt. Dieſe vereinten ſich mit dem ſpäteren Schleſien erſt im 
Jahre 1178 und bildeten einen Teil des Herzogtums Ratibor. Mit dem 
Gebiete von ple, bezw. Nicolai, muß auch Myslowitz als ein Teil des- 
ſelben im Jahre 1178 an das Herzogtum Ratibor gekommen ſein. Es 
folgt dies einfach aus der geographiſchen Lage von Myslowitz, welches — 
von den Gebieten von Pleß, Aufhwis und Severien umgeben — bei dem 
Übergange diefes an Ratibor nicht gut ausgeſchloſſen fein konnte. 

Außerdem war Myslowitz kein befeſtigter Ort und bildete darum 
keine Weichbildſtadt im politiſchen Sinne des Wortes. Da die Einteilung 
in Burgbezirke eine alte und feſtſtehende war, kann Myslowitz 1178 
politiſch nur ein Teil desjenigen Einzelgebietes geweſen ſein, als Beſtandteil 
deffen wir es ſpäter fehen, nämlich Nicolais. Anders als mit der politiſchen 
Zugehörigkeit mochte es bei Myslowitz mit dem Eigentumsbeſitz beſtellt 
geweſen ſein, und es bleibt unbekannt, ob es im 12. Jahrhundert, wie das 
meiſte damalige Land, in direktem Beſitz des Landesherrn, d. h. ſeit 1178 
im Beſitz des Herzogs von Ratibor, oder bereits in den Händen eines 
Adligen fid) befand, der dem Herzog von Ratibor unterthan war. Müßig 
hingegen ift die Frage, die Luftig in feinem Auffaş „Verhältnis der 

Auch Neuling erwähnt in feiner neuerdings herausgekommenen Ausgabe jeines 
Buches: Schleſiens Kirchenorte, 2. Ausgabe, Breslau 1902, sub voce „Myslowitz“ unnützer; 
weiſe die Urkunde des Egidius aus d. J. 1105. 
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Herrſchaft Myslowitz sur Herrſchaft Pleß feit früherfter Seit” aufwirft, ob 
nämlich Myslowitz je Kammergut oder aber immer nur Allodialgut der 
Herrſchaft Pleß geweſen fei. Die ſchleſiſchen Herzöge waren in dieſer Be- 
ziehung freie Herren ihrer Länder und nahmen keinen Anſtand, auch ſo— 
genannte Kammergüter zu veräußern, fo daß ein Unterſchied zwiſchen 
Kammer- und Allodialgütern für die ältere Zeit überhaupt nicht vor- 
handen ij. Erſt von der Seit ab, wo Schleſien unter Oberhoheit der 
Habsburger ſtand, d. h. ſeit 1526, iſt ein Unterſchied zwiſchen dieſen beiden 
Arten von Gütern berechtigt, da die Habsburger darauf achteten, daß der 
vorhandene Beſitz der Teilfürſten, auf den ihnen eine Anwartſchaft zuſtand, 
durch Abverkauf von Gütern nicht verringert werde. Von einer Suge— 
hörigkeit zu Pleß kann außerdem überhaupt erſt von dem Moment ab die 
Kede ſein, wo Pleß ein ſelbſtändiges politiſches Gebilde ausmachte, d. h. ſeit 
1474, worauf noch zurückgekommen werden wird. Im 14. Jahrhundert 
gehörte Myslowitz politiſch zum Herzogtum Ratibor und in Bezug auf die 
Burggerichtsbarkeit zur Kajtellanei Nicolai. — So zeigt es uns eine Urkunde, 
ausgeſtellt zu Pleß am Dienstag, den 8. Dezember 1560 durch den Herzog 
Nicolaus von Troppau und Ratibor. Dieſes auf Pergament geſchriebene 
Dokument, an dem noch die Siegelſchnur erhalten iſt, das Siegel aber fehlt, 
befand fid) bis zur jüngſten (Seit im Beſitz der gräflichen Familie der 
Mieroszowski in Urakau, die einſtmals Herren von Myslowitz waren, 
und iſt vor kurzem in den Beſitz des Grafen v. Tiele-Winckler auf Moſchen, 
gegenwärtigen Beſitzers von Myslowitz, übergegangen. Im fürſtlichen Archiv 
zu Pleß befindet fih eine auf Veranlaſſung des Verfaſſers dieſes Artikels 
hergeſtellte photographiſche Kopie. — In kirchlicher Beziehung aber hielt 
fid) Myslowitz, wie wir aus dem oben angeführten Virchenregiſter geſehen 
haben, am Anfang des 14. Jahrhunderts zum Dekanat Slawkow und zum 
Archidiakonat von Krafau. 

Die eben erwähnte, für die ältere Geſchichte von Myslowitz und der mit 
dieſem feit áltejter Seit vereinten Dörfer wichtigſte Urkunde hat folgenden Inhalt:!) 

Nicolaus von Gottes Gnaden Herzog von Troppau und Ratibor 
thut kund, er gebe und verreiche für treue Dienſte dem edlen Ritter Otto, 
genannt von Pilca, die in feinem Ratiborer Lande, Nicolaier Diſtrikte, 
gelegenen Dörfer Jazwicze (heute Kolonie Jaſt bei Dzietzkowitz) ?) und Salenze, 
die auf ihn aus väterlichem Erbe gekommen ſind, desgleichen das Dorf 


1) Der genaue Wortlaut wird im der Beilage angegeben. 

) Da auch die Form Jazwce und Jasce in ſpäteren Urkunden vorkommt, ſtammt der 
Name des Ortes von jazwiec d. h. der Luchs, was ein Beweis ift, daß in älterer Feit 
Luchſe bier ſehr häufig geweſen fein müſſen. Auch die Derfaufsurfunde betr. Myslowitz 
aus d. J. 1556 nennt unter den jagdbaren Tieren der Berrſchaft Myslowitz den Luchs. 
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Bogutſchütz mitſamt dem Dorfe Rozdzin und mit dem Dorfe Schoppinitz, 
die er für eigenes Geld fid) erkauft, mit all' ihren Rechten und Herrlich 
keiten nach deutſchem Rechtsbrauch, dem Patronatsrecht, mitſamt den 
beſtellten und unbeſtellten Feldern, Weiden, Wieſen, Bergen, Thälern, Sbenen, 
Wäldern, Büſchen, Waſſern und Waſſerläufen, Mühlen und Mühlſtätten, 
Honigſtöcken in Dörfern oder Wäldern, mit Zinfen, Einkünften und Erträg— 
niſſen jeglichen Namens, dem Fiſch- und Vogelfang, der Jagd auf niederes 
und hohes Wild mit Netzen und Hunden, mit Abtretung des ganzen 
herzoglichen Rechts ohne jeglichen Vorbehalt. 

Auf Bitten des Otto von Pilca werden ihm feine im Diſtrikt von 
Nicolai gelegenen Beſitzungen wie folgt ausgemeſſen:!) Beginnend vom 
Fluſſe Przemſa, fortgehend bis an die Eiche, genannt Kramarzow Dambek; 
von befagter Eiche bis durch .... genannt Pogorzelec, von Pogorzelec ... 
(fehlen etwa vier Worte) ... genannt Cubowka; von befagtem Berge durch— 
gehend gradeaus an den Berg genannt Bedlna; von befagtem Berge Bedlna 
gradeausgehend bis an den Fluß .. . (fehlen wiederum etwa vier Worte) ... 
durchgehend nahe am Buſch und an dem Walde bis an den Fluß, genannt 
Bolyna; von ſelbigem Fluſſe Bolyna ... (fehlen einige Worte) ... bis an 
die Wieſen der Mönche, genannt Lanky; durch den Weg, genannt Przeczuyca 
gradeausgehend bis an den Wald, genannt Mokra, und an beſagtem 
Walde Mokra entlang bis an den Fluß Ulodnycza; von befagten Fluſſe 
geradeausgehend bis an den Wald, genannt Ggony; von beſagtem Walde 
geradeausgehend durch den Buſch (mericam, vielleicht — Lichtung d), 
genannt Mochlowa Lanka; von beſagtem Buſch (Lichtung) den Weg 
gradeausgehend durch den Wald bis zum Buſch; von beſagtem Buſch zur 
linken Hand abgehend bis an den Weg, genannt Urzyz; von dem vorbe— 
zeichneten Weg gradeausgehend bis an den Fluß, der Rozdzanka heißt; 
von Rozoͤzanka fortſetzend an den Fluß genannt Oſſyek; von beſagtem 
Fluß fortſetzend bis an den Weg, der von Elgoth kommt; von ſelbigem 
Wege bis an den großen Sichenbaum, der fid) gegenüber dem großen Wege 
befindet; von beſagter Eiche bis an den Buſch, genannt Mamionka; von 
beſagtem Buſch gradeaus bis an den Berg, der Czyſſowa genannt wird; von 
befagten Berge gradeaus bis an den Buſch und durch den Wald, genannt 
Lyſſe Bloto und von beſagtem Walde gradeaus durch den Buſch bis an 
den Fluß, der Rozdzanka heißt. Es ſteht dem Otto von Pilca und feinen 
Nachkommen frei den Beſitz zu veräußern, vertauſchen ꝛc. Der Herzog 
hält ſich jedoch ſeitens des Otto von Pilca und ſeiner Nachfolger den 
Heeresdienſt mit einer Lanze innerhalb des Fürſtentums Ratibor vor. 


) In dieſem Teile der Pergamenturkunde ſind einige, jetzt mit Papier unterklebte 
Löcher, fo daß einige Certitellen nicht mehr zu ermitteln find. 


78 Dr. €. Fivier, 


Das ijt der Inhalt der älteften uns über Myslowitz erhaltenen Ur— 
kunde. Wir jeben aus derſelben, daß Myslowitz im Jahre 1560 ein nach 
deutſchem Redt ausgeſetztes Städtlein war,) im Nicolaier Diſtrikt des 
Ratiborer Herzogtumes gelegen, und im Beſitz des polniſchen, durch feinen 
Reichtum in ganz Polen und darüber hinaus bekannten Edelmannes Otto 
von Pilca, deffen einzige Tochter Elifabeth nachmals die Gemahlin des 
polniſchen Königs Wladyslaw Jagiello wurde und als Elifabeth die Jüngere 
in der polniſchen Geſchichte bekannt iſt. Mit dem Städtchen unter einem 
Beſitzer vereint finden wir die gleichfalls nach deutſchem Recht ausgeſetzten 
Dörfer Jazwice ober Jazwee, das in ſpäterer Zeit wüſt wurde und als Dorf 
zu exiſtieren aufgehört hat und an deſſen Stelle die heutige Kolonie Jaſt 
entſtanden ijt, und Falenze, dann die Dörfer Bogutſchütz, Rozdzin und 
Schoppinitz. Jaſt und Falenze hatte Otto von Pilca von feinem Pater 
geerbt, Bogutſchütz, Rozdzin und Schoppinitz und das Städtlein Myslowitz 
für Geld erkauft. Ob von dem Herzog ſelbſt oder einem Privatmann 
iſt in der Urkunde nicht angegeben, letzteres iſt aber wahrſcheinlich, denn 
wenn der Herzog der Verkäufer geweſen wäre, wäre dies in der Urkunde 
auch zum Ausdruck gekommen. Seit der zweiten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts finden wir auch die Dörfer Brzenskowitz, Brzezinka, Dzietzkowitz und 
das ſpäter eingegangene Koziniec als zu Myslowitz gehörig, es ließ fid) aber 
nicht ermitteln, wann fie hinzugekommen find. Im Jahre 1561, d. h. ein 
Jahr nach Ausftellung der erwähnten Urkunde, erwarb Otto von Pilca 
die in Polen gelegenen, an das oberſchleſiſche Myslowitz anſtoßenden Dörfer 
Sielce und Klimontów. Es ijt nicht unwahrſcheinlich, daß die Zuge: 
hörigkeit dieſer Dorfſchaften in kirchlicher Beziehung zur Parochie von 
Myslowitz, wie auch die Ausübung des Patronatsrechts dieſer Dörfer in 


Myslowitz — Huſtände, die bis in das 19. Jahrhundert hinein gedauert 
haben — ſeit dieſer Feit datieren und eben durch Vereinigung dieſer 


Ortſchaften in einem Beſitz veranlaßt worden find. Im Jahre 1579 ver- 
kaufte jedoch Otto von Pilca die polniſchen Güter Sielce und Klimontów 
weiter an Petrus Szafraniec, Krafauer Untertruchſeß. Dieſem Szafraniec 
übertrug Otto von Pila auch den vierten Teil des Patronatsrechts in 
Myslowitz. Die polniſche Königin Elifabeth die Altere beftätigt diefe 
Veräußerung und verſetzt die beiden genannten polniſchen Dörfer aus dem 
polniſchen ins deutſche Recht. 

1) Im Słownik Geograficzny heißt es irrtümlich, daß Myslowitz erft 1560 Stadt: 
recht bekommen habe. 

) Die Nachricht hierüber ijt enthalten in einem Regeſt des „Inventarium privilegiorum 
etc. in arce Cracoiensi" 1862. Der zweite Teil der Urkunde, der die Nusſetzung der Dörfer 
nach deutſchem Recht behandelt, befindet fih übrigens im ganzen Wortlaut in einem 
Manuſkript Nr. 184, Fol. 529 ff. im Oſſolinski'ſchen Archiv in Lemberg. 
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Otto von Pilca, oberſter Hauptmann von Reuſſen (capitaneus 
generalis Russiae) ſpäter Wojwode von Sandomir, behielt Myslowitz 
nicht lange in ſeinen händen. Er muß es noch bei Lebzeiten veräußert 
haben, denn bei den verſchiedentlichen Aufzählungen der Beſitzungen ſeiner 
hinterlaſſenen Frau und feiner einzigen Tochter, nachmaligen Königin von 
Polen, wird Myslowitz nicht mehr erwähnt. 1586 finden wir es auch 
ſchon in anderen Händen und zwar in denen der Neffen des Erzbiſchofs 
von Gneſen, Bodzanta, die daher auch als Vislaus und Petrus de 
Myslowice bezeichnet werden.!) Nachdem die genannten Brüder im Jahre 
1586 die polniſchen Dörfer Sielce und Klimontów, die einſt mit Myslowitz 
ſchon vereint geweſen waren, aus den Händen des Petrus Szafraniec, der 
fie von Otto von Pilca erſtanden batte, wiedererwarben und dazu noch 
das im Teſchniſchen belegene Gut Pogonia kauften, teilten fie fih in 
ihren Beſitz fo, daß Vislaus Myslowitz behielt und Petrus Eigentümer 
von Sielce, Klimontów und Pogonia wurde. Es folgt dies aus einer 
umfangreichen, im Pfarrarchiv zu Myslowitz aufbewahrten Urkunde vom 
11. April des Jahres 1597, ) laut welcher ein Streit der genannten Dislaus 
und Petrus oder Petraſſius mit einigen angrenzenden Gutsbeſitzern um das 
Patronatsrecht in Myslowitz geſchlichtet wird. Swiſchen Nicolaus und 
Czadro von Faborze, Abraham von Wojtowitz, Czadro von Kosmirzom, 
Derslaus von Koszyce, Katharina Clementine von Pawolowice einerſeits — 
ſo berichtet uns das genannte etwas breitſpurig abgefaßte Dokument — 
und den Edlen Dislaus von Myslowitz und Petraſſius von 
Sielce andererfeits ift nach dem im Jahre 1595 erfolgten Ableben des 
Pfarrers Petrus von Myslowitz, wegen der Ernennung eines Nachfolgers 
ein Streit um die Fahl der Stimmen entſtanden, die einem jeden bezüglich des 
Patronatsrechts über die Parochialkirche in Myslowitz zuſtehen ſollte, den 
die Beteiligten mit der Bitte um Schlichtung vor den Stuhl des Biſchofs 
von Krafau brachten. Durch ein von dem Biſchof dazu ernanntes Gericht 
wird anno 1597 der Streit endgiltig beigelegt. Die Kirche in Myslowitz wird 
als wohl fundamentiert, in ſteinernen Mauern und Decke aufgeführt bezeichnet.“) 
Auffallend ift, daß diesmal als mit Myslowitz vereint angeführt werden 
Kosiniec, Jaſt (Jazwiec), Rozdzin und Schoppinitz; Falenze und Bogutſchütz, 
welche Otto von Pilca beſeſſen hatte, fehlen, dafür ift Koziniec hinzu- 
gekommen, Brzenskowitz, Brzezinka und Dzietzkowitz fehlen alfo immer noch. 


) Inventarium privilegiorum in arce Cracoviensi, S. 196. 

?) Sectio XI, Ur. 5. Vidimus des Carolus Jacobus Wosniowsfi phil. Dr. 
Notarius der Diöcefe Krakau aus dem Jahre 1652. Auffallend ijt es, dağ diefe Urfunde 
dem forfchenden Auge des eifrigen Myslowitzer Chroniſten Dr. Luſtig entgangen ijt. 

) Ecclesia de Myslowice in fundo fundomentaliter locata et fundata et in aedificio 
Parietibus lapideis murata et tecto ac aedificiis et structuris aedificata et constructa, 
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Von den weiteren Beſitzern von 2liyslomit laffen fih noch einige aus 
den alten Gerichtsakten des Urakauer Candarchivs ermitteln. Hierbei ijt 
jedoch die größte Vorſicht geboten, da um dieſe Seit — wie aus den er— 
wähnten Aften deutlich zu erſehen ijf — ein auch im großen polniſchen 
geographiſchen Wörterbuch nicht angeführtes Dorf Myslowitz in Polen, 
in der Nähe des Städtchens Szcezekociny exiſtiert hat, das inzwiſchen einge- 
gangen ift.!) Man muß fid) daher in acht nehmen, die beiden gleidh- 
namigen Ortſchaften zu verwechſeln. Auf unfer Myslowitz glaube ich 
jedoch folgende Eintragungen der Krafauer Gerichtsbücher beziehen zu 
dürfen. Am 26. April 1598 verpflichtet fih ein gewiſſer Pacoſſius de 
Haftampow, zum nächſten Martinitage an Petrus von Sielce und Wiſtko 
von Myslowitz 100 Mark zu zahlen. 

Der hier genannte Wiſtko wird wohl mit dem uns (don bekannten 
lDislaus von Mpyslowitz identiſch fein, umſomehr da er wiederum 
zuſammen mit Petrus von Sielce genannt wird.?) Eine Eintragung aus 
demſelben Jahre nennt auch deutlich einen Wislaus von Myslowitz. Der 
Nachfolger des Wislaus war vermutlich Derslaus, da in einer Eintragung 
aus dem Jahre 1416 die aus einer Urkunde des Bogutſchützer Pfarrarchivs 
bekannten Beſitzer von Myslowitz Adam und Johannes als Söhne des 
Derslaus bezeichnet werden. Alyslowit erbte fih alfo in der Familie des 
oben genannten Gneſener Erzbiſchofs Bodzanta fort und befand ſich im 
Jahre 1414 im Beſitz zweier Brüder Adam und Johannes. Die genannten 
Gebrüder überlaſſen dem Mathias, Müller auf der Mühle in Bogutſchütz 
für die Parochialkirche des heil. Stanislaus und Dorothea zu Bogutſchütz, 
den Fluß Radzanka in der Strecke vom Mühldamm an bis zu der damals 
ſogenannten alten Furt. Außerdem geben ſie dem Müller eine Wieſe 
unterhalb der Mühle und ein Feld, das oberhalb des Teiches an dem 
Langen Damm gelegen iſt. Als Seuge fungiert neben dem Richter von 
Beuthen ihr Bruder (wohl Petter?) Bodzanta von Sielce. Wie hieraus 
zu erſehen ijt, war inzwiſchen Bogutſchütz, das 1560 zu Myslowitz gehört 
hatte, 1597 aber mit dieſem nicht vereint war, wiederum hinzugekommen.“) 


In der Nähe dieſes zweiten Myslowitz befanden fid) die Güter Goluchowice, 
Jaronowice und Tarnowa Góra, die auf die Gegend von Szezekocinyp hinweiſen. Auf 
dieſes Myslowitz werden wohl auch einige Angaben im Liber bereficiorum von Dlugoß 
zu beziehen ſein, die auf das oberſchleſiſche Myslowitz nicht paſſen. 

) Als Beſitzer des zweiten Myslowitz wird in einer Eintragung desſelben Jahres 
ein Jaſco de Mislowice genannt. 

) Die Urkunde von 1414 de dominico (!) befindet fih in einem Vidimus des 
Magiſtrats von Nicolai vom 19. Auguft 1588 im Pfarrarchiv zu Bogutſchütz. Der 
Vidimus iſt auch sub 1629 in das Myslowitzer Stadtbuch eingetragen und nach dieſem 
bei Luſtig abgedruckt und überſetzt. 
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Die Gebrüder Adam und Johannes von Miyslowis werden in den 
Urakauer Gerichtsakten häufig genannt und wir ſehen aus dieſen Ein- 
tragungen, daß trotzdem ihre Beſitzungen im Herzogtum Ratibor lagen, der 
Schwerpunkt ihrer Geſchäfte fie mehr nach Polen zog. Eintragungen vom 
29. April 1421, dem 25. September und 7. November 1424 zeigen fie 
uns in Prozeſſe verwickelt, im erſten Fall mit Nicolaus Loszek de Ponte 
Regali, in beiden anderen mit Januſſius de Morawicza. Am 1. Februar 
1425 verpfänden die Edlen Adam und Johannes, leibliche Brüder und 
Erbherren in Myslowitz!) dem Jakob Wierzylo von Copuszno zwei Bauern 
und einen Uretſcham in Czatkowitz (bei Urzeszowitz! für 50 Mark. Die 
beiden Brüder treten aber auch einzeln auf und zwar in den Jahren von 
1421 bis 1455. Da im Jahre 1421 der eine Adam Buguczdy de 
Mislovicze genannt wird, ijt es wahrſcheinlich, daß fie den Beſitz nicht 
mehr gemeinſam führten und daß Bogutſchütz dem Adam allein gehörte. 
In den ſpäteren Jahren kommt nur noch Johannes allein vor. Er führt 
in der Seit den FHunamen Pranczek. Es ijt aber keineswegs zu zweifeln, 
daß er der Beſitzer unſeres Myslowitz und kein anderer iſt. Es folgt 
dies daraus, daß er wieder in freundſchaftlichen Beziehungen zu dem 
Beſitzer von Sielce, Bodzanta, ſteht, wie auch daß das eine Mal das in 
der Nähe vom oberſchleſiſchen Myslowitz gelegene Bendzin zugleich erwähnt 
wird. Am 2. Juni 1452 ſagt Bodzanta von Sielce gut für Pranczko 
(der Vorname Johannes fehlt) von Myslowitz, der fid) in feinem Prozeß 
gegen Sieftrzeniec von Bendzin perſönlich ſtellen foll. Am 24. November 
1455 vermacht der Edle Bodzanta von Sielce für den Fall, daß er keine 
Nachkommen haben ſollte, dem Johannes Pranczek von Mpyslowitz den 
dritten Teil feines Beſitzes. Johannes Pranczek von Myslowitz wird noch 
außerdem öfter erwähnt. 

Inzwiſchen hatte natürlich Myslowitz die Geſchicke des Herzogtums 
Ratibor, zu dem es politiſch gehörte, mitgemacht, obwohl es nicht ver- 
ſchwiegen werden darf, daß die politiſchen Bande, die es mit dem Stamm— 
herzogtum vereinten, febr locker waren und über die zu leiſtende Heeres- 
folge, die gleichfalls durch die Grenzen des Herzogtums beſchränkt war, 
nicht weit hinausgingen. Der Umſtand, daß die Beſitzer, Otto von Pilca 
und feine Nachfolger, die Bodzantas und Pranczeks, auch außerhalb 
Schleftens begütert waren, wird ihr Intereſſe für Myslowitz wohl auch 
nicht erhöht, andererſeits aber Myslowitz dem Stammlande Ratibor immerhin 
entfremdet haben. Das Herzogtum Ratibor teilte fid) im Laufe der Seit 
in einige kleinere Herzogtümer, und Myslowitz bildete einen Teil des 


1) Nobiles Adam et Johannes fratres carnales, auch fratres germani, heredes in Myslowicze. 
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ſogenannten Herzogtums Sohrau Pleß-Rybnik, an deffen Spitze wir um 
1474 den berüchtigten Herzog Wenzel von Rybnik, einen Mann unbändigen 
Charakters und wilder Begierden, antreffen, und welches ſich ſpäter 
wiederum in die Gebiete von Sohrau, Rybnik und Pleß teilte, wobei 
Myslowitz bei Pleß verblieb. Fwiſchen 1455 und 1477, aus welcher Seit 
über Myslowitz keine Nachricht vorliegt, ijt es aus dem Privatbeſitz, in 
welchem wir es beinahe 100 Jahre geſehen haben, wieder in unmittelbaren 
Beſitz des Herzogs gekommen. Wann und wieſo dies geſchehen iſt, iſt nicht 
bekannt. Es folgt dies jedoch aus folgendem. 

Wenzel von Rybnik, — wie ihn ſeine Seitgenoſſen für gewöhnlich 
nennen — Herzog von Troppau Ratibor, wie er fih nennt, und Herr des 
Herzogtums Sohrau-Rybnik Pleß, trug fih, wie es ſcheint, mit dem Ge- 
danken, die ihm läſtig gewordene böhmiſche Lehnshoheit, unter der er ſich 
befand, abzuſchütteln und ſich mit ſeinem Beſitz an Polen anzuſchließen 
oder denſelben an Polen loszuſchlagen. Wir ſehen ihn daher häufig am 
Hofe des Königs von Polen, deſſen Gunſt er augenſcheinlich genießt. 
Abenteuerlich wie er war, verbrachte er einen Teil ſeines Lebens in Fehde 
mit fajt ſämtlichen Fürſten der angrenzenden Fürſtentümer. 1475 war es 
ihm ſchlecht ergangen und hatten die Herzöge Przemko von Teſchen, Viktorin 
von Münſterberg, Johann von Troppau und Ceobſchütz und Hans der 
Jüngere von Troppau und Ratibor ihn gar arg in die Enge getrieben. 
Als die verbündeten Fürſten Rybnik, das Hauptfaftell, erobert hatten und 
Sohrau zu belagern anfingen, wandte fid) Wenzel um Hilfe an den König 
von Polen. Am 6. Juni 1475 wurde zwiſchen ihm und ſeinen ver— 
bündeten Gegnern durch Jakob Debinsfi, Kanzler des Königreihs Polen 
und Staroft von Krafau, ein Friede vermittelt. Der Friede koſtete Wenzel 
ſehr viel. Es gelang ihm bezüglich Sobrau und Rybnik nur die 
Landeshoheit zu retten, und nur das Gebiet von Pleß verblieb in ſeinem 
unmittelbaren Beſitz. Einen Teil dieſes Beſitzes, und zwar iyslowitz 
jamt den Dörfern Voziniec, Dzietzkowitz. Jazwice, Brynow, Halenze, 
Schoppinitz, Rozdzin, Bogutſchütz und Brzenskowitz wie auch Radzionkau 
mußte er an den genannten Jakob Debinski, vermutlich als Cohn für 
feine Bemühungen um die Herſtellung des Friedens, um eine größere 
Summe Geldes verpfänden. Dieſer bezeugt ihm am 14. Huguft, daß er 
einen Teil der Pfandſumme wieder zurückerhalten und daß er die Güter 
dem Herzog herausgeben, ſobald er auch den Reſt erhalten haben werde.!) 
Ob Wenzel ſelbſt oder erſt einer ſeiner Nachfolger Myslowitz wieder voll. 
ſtändig eingelöft hat, ijt nicht bekannt, jedenfalls muß dies ſchon vor dem 
25. Juli 1498 geſchehen fein. 

1) Registrum S. Wenceslai (Cod. dipl. Silesiae B. VI), S. 97. 
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Wenzel verlor inzwiſchen feinen Beſitz vollſtändig. König Matthias 
von Ungarn zog Pleß in ſeinem Eroberungszuge gegen Schleſien ein und 
verpfändete es am 16. Dezember 1474 dem Herzog Heinrich dem Jüngeren 
von Münſterberg. Heinrich trat es an ſeinen Bruder Viktorin ab, und von 
dieſem erwarb es Herzog UMaſimir von Teſchen. Es ijt natürlich, daß 
Herzog Wenzel und nach ſeinem Tode ſeine Witwe die Einziehung des 
Pleſſer Landes durch Matthias nicht anerkannten. In welcher Weiſe der 
Streit zwiſchen den neuen Inhabern von Pleß und den Erben Wenzels 
beigelegt wurde, kommt hier nicht in Betracht. Caut einer Eintragung in 
den oft citierten Gerichtsakten des Urakauer Landarchivs ſchloß die Witwe 
Wenzels am 25. Juli 1498 einen Vertrag mit Paulus Czarny, Zupparius 
(Nufſeher der Bergwerke) von Urakau, durch welchen fie fid) verpflichtet, 
das Herzogtum Pleß (ducatum Plsczinensem), wenn ſie es wiedererlangen 
ſollte, mitſamt den Städten Pleß, Nicolai, Berun und Myslowitz und 
allen dazu gehörenden Dörfern x. dem genannten Paulus Czarny gegen 
deſſen Beſitzungen abzutreten. Die Herzogin hat auch eine kleine An- 
zahlung (600 Gulden) ſchon erhalten, vermutlich um die Koften des Prozeſſes 
zu beſtreiten, den fie gegen Herzog Kafimir von Teſchen, damaligen In- 
haber von Pleß, angeſtrengt hatte. Jedenfalls ergiebt ſich aus der Urkunde, 
daß Myslowitz, da es namentlich angeführt wird, ſchon wieder eingelójt 
und wieder in unmittelbarem Beſitz des Landesherrn fidh) befunden haben 
muß. Dies blieb der Fall bis 1556, in welchem Jahre Myslowitz ſamt 
den Dörfern Rozdzin, Bogutſchütz mit dem Hammer, Halenze, Brzezinka, 
Brzenskowitz und Dzietzkowitz und den inzwiſchen wüſt gewordenen Dörfern 
Jaſt, Hoziniec und Schoppinitz an Stanislaus Salomon von Benediktowitz 
verkauft wurde. 


Beilage. 


Herzog Johann von Troppau Ratibor betätigt dem Otto von Pilca den 
Beſitz von 2liyslomit. 


Nicolaus dei gracia Oppavie et Rathiborie dux omnibus imper- 
petuum. exaltat potencia(m) principum munifica remuneracio subditorum, 
quia recipiencium fides crescit ex premio et alii ad obsequendum 
devocius provocantur exemplo. Eapropter ad universorum noticiam 
tenore presencium volumus pervenire, quod nos grata et fidelia ser- 
Vicia, que dilectus nobilis miles Otto dictus de Pylcz indesinenter 
impendit et impendere cum omni promtitudine non desistit, attenta 
mentis consideracione pensantes ipsumque liberaliter premiare volentes, 
Sibi et heredibus suis et successoribus legittimis has villas sitas in terra 
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nostra Rathiboriensi, districtus Mycolow, videlicet villam Jazwicze et 
villam Zalanze, ex successione patrue devolucionis ad ipsum immediate 
pertinentibus (!) simliter et villam Boguczycze cum villa Rozdzen et cum 
opido M y slowicze et cum villa Schepyencze suis privatis peccunys 
emptis et compratis, cum omnibus earum iuribus et dominys iuris 
theutunicalis conswetudine instauratis dudum erectis moribus metis et 
gadibus ad eas pertinentibus, videlicet iurisdicione, honore, pleno et 
mero dominio et specialiter iure patronatus earum, cum agris cultis 
et incultis, pascuis, pratis, montibus, vallibus, planis, silvis, rubetis, aquis 
aquarumve decursibus, molendinis factis et fiendis, mellificys in villis 
vel nemoribus, censibus, redditibus, et fructibus quibuscunqe nominibus 
nominari possunt, eciam piscacionibus, aucupacionibus, venacionibus 
omnium animalium, sive sint parva sive magna, cum omnibus rettis 
et cum canibus venari et mactari damus, concedimus et donamus per- 
mittentes ipsum et suos successores legittimos fiendos liberum et 
liberos mactare qualicumque modo poterit, in terra nostrorum nemorum 
et silvarum, dantes eciam et concedentes sibi et heredibus suis 
successoribus legittimis omne ius ducale, nil nobis vel nostris legittimis 
successoribus reservantes; insuper prefatus dominus Otto peticionibus 
nobis supplicavit, quod omnia bona quecunque habet in terra nostra 
Rathiboriensi et in districtu Mycolow sibi dilimitaremus alias 
wygranyczyli. nos vero considerantes sua diuturna servicia dicto 
Ottoni heredibus et successoribus legittimis (incho)ando a fluvio 
Prze(msa). . . . (eundo usque) ad quercum que dicitur Kramarzow 
Dambek, a dicta quercu usque per .... vulgariter Pogorzelecz a 
Pogorzelecz e e vulgariter Lubowka, a dicto monte transeundo 
directe secus montem vulgariter Bedlna, a dicto monte Bedlna recte 
eundo usqe ad fluvium ..... transeundo iuxta mericam et penes 
silvam quouscqe ad fluvium vulgariter Bolyna, ab eodem fluvio Bolyna 
usque..... et secus ... usqe iuxta prata monachorum vulgariter Lanki 
per viam, vocatam Przecznycza, recte transeundo usqe ad silvam dictam 
Mokra et penes dictam silvam Mokra transeundo usque ad fluvium 
Klodnycza, a fluvio dicto recte eundo usqe ad silvam vulgariter Ogony, 
a dicta silva recte transeundo per mericam vulgariter Kochlowa 
Lanka, a dicta merica eundo viam recte per silvam usqe ad mericam, 
a dicta merica transeundo versus manum sinistran: usqe ad viam, 
que appellatur vulgariter Krzyz, a prenotata via recte tendendo usqe ad 
fluvium, qui nominatur Rozdzanka, a Rozdzanka tendendo super 
fluvium dictum Ossyek, a dicto fluvio tendendo usque ad viam, que 
procedit de Elgoth, ab eadem via tendendo usque ad quercum magnam 
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locatam versus viam magnam, a dicta quercu usqe ad mericam vul- 
gariter Kamionka, a dicta merica tendendo recte ad montem, qui 
dicitur Czyssowa, a monte dicto tendendo recte ad mericam nec non 
per silvam vulgariter Lysse Blotto et a prefata silva recte per mericam 
usqe ad fluvium, qui vocatur Rozdzanka, concedentes itaque sibi et 
suis heredibus et successoribus legittimis titulo perpetuitatis possi- 
denda tenenda et habenda, pervendenda, permutanda, donanda et in 
suos suorumque usus successorum placidos, prout sibi et suis posteris 
melius videbitur expedire. servicium eciam idem noster sepedictus 
Otto cum una hasta in terra nostra Rathiboriensi, nullas extra metas 
exeundo, impendere tenebitur, sibi de domo ad domum pro dampno 
promittentes, in cuius rei testimonium presentes conscribi et eas 
maiori nostro sigillo roborari fecimus. Actum et datum in Plessina 
proxima feria tercia ante festum sancte Lucie virginis, anno domini 
millesimo trecentesimo sexagesimo. presentibus nostris fidelibus Sbym- 
kone de Tworkow, Niczkone dicto Stral, Pascone de Baruczwerde 
militibus Milothone de Tworkow, Budgziboycone dicto Jayca, Sthephano 
dicto Rasschicz et Franczlino curie nostre prothonotario plebano in 
Grecz in testimonium omnium premissorum. 
Orig. Perg. Siegelſchnur erhalten.) 


Alkohol missbrauch in Oberschlesien. 
Von 


Bürgermeiſter Auguft Schneider, Kattomit. 


Das Caſter des übermäßigen Schnapstrinkens ift in unſerem Induſtrie— 
bezirke und in OGberſchleſien überhaupt beſonders verbreitet, und deshalb 
empfinden wir auch ſeine böſen Wirkungen auf das Volk ſtärker als in 
anderen Landesteilen. Man bört ſehr oft und nicht ohne Grund die 
Klage Fremder, die vorübergehend hier weilen, daß man nirgends fo viele 
Berauſchte auf den Straßen fehe wie in Gberſchleſien. Ich habe aber den 
Eindruck, als fei das vor 20 Jahren, als ich in den Bezirk kam, ſchlimmer 
geweſen. Inſofern iſt jedoch eine Anderung zum Schlechten eingetreten, 
als die Zahl der Jugendlichen unter den Angetrunkenen eine verhältnismäßig 
viel größere geworden iſt. Wer die Entwickelung der Verhältniſſe aus 
eigener Anſchauung kennt, wird mir hierin beipflichten. 


1) vergl. den ebenſo betitelten Rufſatz desjelben Verfaſſers in Heft I S. 15. ff. 
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Der Staat hat ein überaus großes Intereſſe daran, dieſer Volks— 
krankheit mit allen Mitteln entgegenzutreten. Denn hauptſächlich auf 
ihren Einfluß iſt die Thatſache zurückzuführen, daß die Ergebniſſe des 
Aushebungsgefhäfts feit einigen Jahren in unſerem Bezirke fid) weſentlich 
verſchlechtert haben. Die Zahl der Rekruten nimmt nicht in dem Maße 
zu, wie die Bevölkerung wächſt, und die Verhältniszahl der Tauglichen 
ſinkt dauernd. Erwägt man nun, daß der Induſtriebezirk allein weit 
mehr als eine halbe Million Einwohner hat, ſo leuchtet es ohne weiteres 
ein, welche Wichtigkeit diefe Sache für den Staat haben muß. 

Nun wäre es ja zweifellos das ſicherſte Mittel zur Bekämpfung des 
Übels, wenn man ſich entſchließen könnte, den Verkauf ſtark alkoholhaltiger 
Getränke zum Genuſſe ganz zu verbieten. Man iſt dieſen Weg in Schweden 
und in einigen Staaten Aoaeiaa gegangen und bat anſcheinend damit 
vollen Erfolg erzielt. Ich würde nicht einen Augenblick zögern, einem 
Vorſchlage zuzuſtimmen, der das Gleiche für unfer Land beſtimmt, weil 
ich glaube, daß man die drohende Gefahr gar nicht groß genug veran- 
ſchlagen kann. Ich bin davon überzeugt, daß in wenigen Jahrzehnten ein 
vollſtändiger Heilungsprozeß durchgeführt fein würde. Nun ift aber der 
Spiritus außer dem Sucker das wichtigſte Nebenprodukt unſerer Land- 
wirtſchaft, und diefe kann ihn gegenwärtig gar nicht entbehren. Swar 
rechnen, wie ich geleſen habe, einzelne Sachverſtändige mit der Möglichkeit, 
der zur Seit übergroße Anbau der Kartoffel könne durch den Übergang 
zur intenfiven Viehzucht und zur Kultur anderer Bodenfrüchte entbehrlich 
gemacht werden. Dann würde dieſes wichtigſte Moment gegen jenes Radikal— 
mittel in Fortfall kommen. 

Mir erſcheint aber eine ſolche Umwälzung in der Landwirtſchaft 
überaus unwahrſcheinlich. Deshalb und weil auch von anderen Seiten 
mit möglichſter Kraft gegen ein ſolches Verbot Widerſtand würde geleiſtet 
werden, nehme ich an, daß wir in Deutſchland leider niemals in die 
Lage kommen werden, das Beiſpiel jener Länder nachzuahmen. Man 
wird alfo dauernd darauf angewieſen fein, mit kleinen Mitteln der Brannt— 
weinpeſt ſoweit als möglich zu begegnen. 

Unter den Waffen, welche dem Staat im Kampfe gegen die Trunk— 
ſucht zu Gebote ſtehen, iſt die wichtigſte die Polizeigewalt. In unſerem 
Bezirke hat man ſie in ausgiebiger Weiſe angewendet, und es iſt anzu- 
erkennen, daß einige Beſtimmungen, welche jetzt ſchon feit Jahren in Kraft 
ſtehen, günftige Wirkungen gehabt haben. Ganz beſonders gut hat fid) 
das Verbot des Verkaufes von Branntwein an Uinder und in den frühen 
Morgenſtunden bewährt. Dadurch wird der Schnapskonſum im Hauſe 
und in der Arbeitsſtätte eingeſchränkt. 
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In letzter Seit ijt viel darüber geſtritten worden, ob es nötig und 
namentlich ob es zweckdienlich iſt, den Betrieb der Schankſtätten in den Abend- 
ſtunden zu verkürzen. In vielen Kreifen des Bezirks ift allgemein die Schließung 
der ſogenannten gewöhnlichen Kneipen um 9 Uhr vorgeſchrieben worden. 
Ob diefe Anordnung -das gewünſchte Fiel der Einſchränkung des Brannt- 
weingenuſſes haben wird, muß abgewartet werden. Nlöglicherweife bewirkt 
man nur, daß das Trinken in den Wohnungen anſtatt in den Schänken 
geſchieht; denn wer nach 9 Uhr noch Schnaps genießen will, der wird ſich 
ihn vorher kaufen und mit nach Hauſe nehmen. Es wäre alſo zu befürchten, 
daß die Arbeiter, weil fie fo ſpät nicht mehr in Wirtſchaften verkehren 
können, zum Swede des Trinkens ſich gegenſeitig beſuchen, und dann würden 
die Fechgelage ohne polizeiliche Kontrolle und ohne die Möglichkeit zeitlicher 
Einſchränkung ſtattfinden. Es kann aber auch ſein, daß dieſe unerwünſchte 
Folge ausbleibt und daß, weil die Zugkraft der Kneipe in Fortfall kommt, 
diejenigen Arbeiter, welche bisher an ihren Beſuch bis 10 Uhr gewöhnt 
geweſen ſind, ſich mit der Neuerung abfinden, wie ſie vor Jahren auch die 
Schließung der Schänken um 10 Uhr ohne Schwierigkeit aufgenommen 
haben. Sehr zweckdienlich iſt ferner die Beſtimmung, daß Alkohol nicht in 
denſelben Räumen verkauft werden darf, in denen andere Kaufmannswaren 
feilgehalten werden. Einen guten Einfluß hat auch die Dorfchrift, daß die 
Liſten der Trunkenbolde in den Schankſtätten der Gemeinden bezw. der 
Amtsbezirke an beſonders auffälliger Stelle ausgehängt werden müſſen. 
Allerdings kann dieſe Anordnung nur für Schnapskneipen Sweck haben, 
denn nur auf diefe Beſucher ijt ihre Wirkſamkeit berechnet. Andrerfeits 
dürfte ihre Derfhärfung inſofern angezeigt fein, als jede Liſte nicht nur in 
den Branntweinſchänken des Amtsbezirkes oder Wohnorts des Säufers 
aushängen müßte, ſondern auch in denjenigen der Nachbarorte innerhalb 
einer zu beſtimmenden Entfernung. Unjere Grtſchaften liegen ſo dicht an 
einander und oft ſogar im Gemenge, daß eine ſolche Erweiterung geboten 
erſcheint. 

Hierher rechne ich endlich auch die Strenge, mit welcher gegen die Der: 
mehrung der Schankwirtſchaften ſeitens der zur Konzefjionserteilung berufenen 
Derwaltungsbehörden vorgegangen wird. Swar ſollen dieſelben bei der 
Entſcheidung über ein vorliegendes Geſuch ſich nicht von polizeilichen Rück; 
ſichten allein beſtimmen laſſen. Es liegt aber in der Natur der Sache, daß 
bei der Beurteilung der Bedürfnisfrage, welche ja in den weitaus meiſten 
Fällen die ausſchlaggebende Rolle ſpielt, die Spruchbehörde fih das Streben 
der Polizeigewalt zu eigen macht, die Fahl der Branntweinſchänken nicht 
zu vermehren, ſondern nach Möglichkeit zu vermindern. Niemand wird 
beſtreiten, daß mit der Zahl der Schnapskneipen auch die Gelegenheit zum 
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Trinken vermehrt, damit die Trunkſucht gefördert und die polizeiliche Auf: 
fict erſchwert wird. 

Dieſes Vorgehen iſt alſo durchaus notwendig und im Intereſſe der 
Volksgeſundheit zu billigen. Allerdings hat es auch eine Wirkung gehabt, 
die unbeabſichtigt und wichtig genug iſt, um von zuſtändiger Seite ein— 
gehender Erwägung unterzogen zu werden. Die Einwohnerzahl unſeres 
Induſtriebezirkes hat in den letzten 10 Jahren in ganz beſonderem Maße 
zugenommen, und ſie wird mit der Entwickelung des Uohlenbergbaues 
auch dann weiter wachſen, wenn die Eiſeninduſtrie ſtillſtehen oder zurückgehen 
ſollte. Dagegen ijt die Zahl der Branntweinſchänken an einzelnen Orten 
geſunken und ſelbſt da, wo ſie geſtiegen, doch lange nicht in dem Derhältniffe 
der Funahme der Bevölkerung vermehrt worden. Die Folge iſt begreiflicher— 
weiſe, daß die vorhandenen Schnapskneipen einen weſentlich größeren Fuſpruch 
als früher haben, daß Einnahmen und Verdienſt der Inhaber gewachſen ſind 
und daß damit auch der Wert der Schankſtätte bedeutend erhöht worden iſt. 
In Uattowitz z. B. wurden vor einiger Zeit innerhalb weniger Wochen drei 
Häuſer verkauft, in welchen ſich ſolche Konzefjionen befanden. Der Kaufpreis 
war in allen drei Fällen auf rund 50000 Mt. über den wirklichen Immo- 
biliarwert feſtgeſetzt. Auch neuerdings iſt ſtets ein ſolcher Überpreis in 
derfelben Höhe bedungen worden. Diefe Summe fann alfo als der gegen: 
wärtige Wert einer hieſigen Schnapskonzeſſion angenommen werden. Wenn 
nun bei uns wie bisher die ſtarke Funahme der Bevölkerung andauert, 
ſo wird bei dem Feſthalten an jenem Grundſatze ſelbſtverſtändlich auch jede 
beſtehende Branntweinſchänke immer mehr an Verkaufswert gewinnen. Das 
iſt aber eine ungeſunde Entwickelung, und ſie wird ſicherlich, da wohl in allen 
Induſtriegegenden ähnliche Verhältniſſe beſtehen dürften, mit der Seit als 
ein allgemeiner Übelftand empfunden werden, deffen Befeitigung erfolgen 
muß. Man würde demſelben aber leicht vorbeugen und Abhilfe ſchaffen 
können, wenn das Prinzip zur Anwendung gebracht wird, welches meines 
Wiſſens in Heſſen und in anderen deutſchen Staaten für die Apotheken 
eingeführt iſt. 

Dort beſtimmt jede Gemeinde die Zahl der Apotheken in ihrem 
Weichbilde und verpachtet die einzelne Uonzeſſion. Wenn man dieſes Syſtem 
bei uns in Bezug auf das Gaft- und Schankwirtſchaftsweſen allgemein 
oder auch nur auf die Schnapsſchänken anwenden würde, ſo dürfte damit 
das Richtige getroffen ſein. Es iſt nicht zu befürchten, daß zu viele Kon- 
zeſſionen würden vergeben werden. Der Gemeinde nützen wenige gute 
Steuerzahler mehr als viele Uleine. Sie wird alfo im wohlverſtandenen 
eigenen Intereſſe eine ungeſunde Vermehrung der Schankſtätten verhindern, 
während andrerſeits eine etwaige beſonders ſtarke Zunahme der Bevölkerung 
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die mit den örtlichen Verhältniſſen vertrauten Mitglieder der Gemeinde- 
behörde zur Erteilung neuer Berechtigungen im Falle wirklich vorhandenen 
Bedürfniſſes von ſelbſt veranlaſſen muß. Sollte aber der Geſetzgeber, wenn 
er die Möglichkeit einer ſolchen Regelung der Frage prüft, den Vorbehalt 
einer Sicherung gegen etwaige Willkür für unerläßlich erachten, ſo kann er 
ja die Mitwirkung des Bezirks- bezw. des Ureisausſchuſſes in geeigneter 
Weiſe anordnen. 


Mit Hilfe der Polizei kann der Staat dem Alkoholismus inſoweit 
entgegenarbeiten, als er ſich in der Gffentlichkeit zeigt; er wird damit 
einige beſonders ſchlimme Folgenerſcheinungen dieſer Volkskrankheit beſeitigen 
oder mildern, aber dieſer ſelbſt iſt durch ſolche Mittel nicht beizukommen. 
Dagegen kann er fie mit Ausficht auf einigen Erfolg durch zielbewußte 
kräftige Arbeit auf dem Gebiete der Volkserziehung bekämpfen. Auf die 
Erwachſenen ijt durch die Dolfsbibliotbefen, Unterhaltungsabende, Theater— 
vorſtellungen und Volksbeluſtigungen einzuwirken, die man gegenwärtig im 
Intereſſe der Forderung des Deutſchtums anſcheinend mit guten Ergebniſſen 
allerwärts einrichtet. Sie werden zugleich auch gute Mittel gegen die 
Trunkſucht ſein. Der oberſchleſiſche Arbeiter iſt durchaus empfänglich 
für derartige Einflüſſe, und es iſt ſehr wohl möglich, daß nach und nach 
der ſich entwickelnde Sinn für ſolche Beluſtigungen weite Kreife dem über— 
mäßigen Genuſſe des Branntweins entfremdet. Ich gebe mich in dieſer 
Beziehung nicht übertriebenen Erwartungen hin; die Hoffnung, der ich 
eben Ausdruck gab, habe ich durch die Erfahrungen gewonnen, welche wir in 
Kattowitz mit den Mutoskopvorſtellungen des Flottenvereins in 1901 und 
1902 gemacht haben. 

Die eigentliche Thätigkeit aber auf dem Gebiete der Volkserziehung 
fällt der Schule zu. Ich will hier nur darauf hinweiſen, wie vielleicht 
mit ihrer Hilfe eine Beſſerung in Betreff der Jugendlichen von 14 bis 40 
Jahren zu erzielen ijf und enthalte mich im übrigen jeder weiteren Aus- 
führung auf dieſem mir nicht genügend vertrauten Gebiete. 


Was nun die Mitwirkung der nichtſtaatlichen Kräfte in dem Kanıpfe 
gegen den Alkohol anlangt, jo beweiſt die gerade in Oberſchleſien neuerdings 
hervorgetretene Neigung zur Gründung von Mäßigkeitsvereinen, in wie 
weiten Kreifen die dem Volke drohende Gefahr und die Notwendigkeit der 
Abwehr erkannt wird. Dem Staate muß jeder Mitſtreiter willkommen 
ſein, und deshalb unterſtützt er ja auch die ſich bildenden Vereinigungen 
nach Möglichkeit. Nun ift zuzugeben, daß dieſelben an fih allerdings 
geeignet ſein würden, große Erfolge zu erzielen, zumal wenn die katholiſche 
Geiſtlichkeit ihr Intereſſe ihnen auch weiterhin zuwendet. Aber ich fürchte, 
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daß es mit dieſen Beſtrebungen ebenſo gehen wird, wie es vor 50 Jahren 
mit den ganz gleichen Bemühungen geweſen iſt. 

Damals wurden ebenfalls unter Mitwirkung von Pfarrern und 
Uaplänen Vereinigungen gegründet, deren Mitglieder dem Branntwein 
abſchworen. Solange die leitenden Perſönlichkeiten da waren und thätig 
blieben, hatten die Vereine großen Zufpruch, mit deren Abgange verſchwanden 
ſie allmählich. Ich habe vor etwa 20 Jahren bei dem Amtsgericht in 
Myslowitz in mehreren Fällen alte Männer erklären hören, daß fie niemals 
Schnaps tränken. Das waren noch Leute aus jener Seit; ſie hatten Enthalt— 
ſamkeit gelobt. Nun wollte es aber das Unglück, daß ſie ſich in offenbar 
angeheitertem Fuſtande befanden; es ſtellte ſich heraus, daß ſie formell die 
Wahrheit geſagt hatten; ſie tranken nach ihrer Meinung keinen Branntwein, 
ſondern nur Wein, nämlich Cyder. Man hatte ihnen den angeblich 
unſchuldigen Obſtwein als Wein hingeſtellt, und damit waren die Männer 
in ihrem Gewiſſen beruhigt. So hat jene Bewegung geendet, und es ſteht 
zu befürchten, daß es jetzt nicht viel anders werden wird. Erſt vor kurzem 
wurde mir von durchaus glaubhafter Seite erzählt, wie es in einem großen 
Dorfe des Bezirkes bei einem unlängſt abgehaltenen Mäßigkeitsvergnügen 
hergegangen ijt. Fuerſt war alles im Gberſtocke des Gaſthauſes um den 
Herrn Pfarrer bei Kaffee und Selter vereinigt; nach und nach verſchwanden 
die Männer, und ſchließlich war der Geiſtliche mit einigen alten Frauen 
allein im Saale; unten aber in der Schankſtätte herrſchte ein größerer Betrieb 
als je zuvor. Wenn man den oberſchleſiſchen Arbeiter dem Schnapsgenuſſe, 
der ja für ihn zumeiſt das einzige, wenn auch eingebildete Vergnügen bildet, 
entfremden will, muß man ihm andere Herſtreuungen und Beluſtigungen 
bieten, als Kaffee und Kuchen. 

Viel größeren Gewinn verſpreche ich mir von der Einwirkung der 
Verwaltungen unſerer induſtriellen Werke. Sie haben ſchon manchen großen 
Erfolg aufzuweiſen. Ich darf ihre Thätigkeit als bekannt vorausſetzen. 
Sie hat den großen Vorteil gegenüber der Arbeit der Vereine voraus, 
daß fie unabhängig ijt von dem Wechſel der Perſonen. Außerdem ſtehen 
ihr größere Geldmittel und dann auch zumeiſt mehr und geeignetere 
Perſonen zur Verfügung. Die Beamten und Arbeiter werden eben zur 
Mitarbeit auf dem Gebiete des Kampfes gegen die Trunkſucht kommandiert, 
und auch diejenigen, die nicht aus eigner Überzeugung mitthun, müſſen es 
weil es für ſie Dienſt iſt. Ich glaube aber, ſoweit ich unterrichtet bin, 
annehmen zu dürfen, daß weitaus die Meiſten von ihnen nicht nur 
gezwungen an den Werken zur Förderung des Urbeiterwohles, welche ja 
faft alle zugleich dem Kanıpfe gegen den Branntwein dienen, mitarbeiten, 
ſondern auch mit Luſt und Siebe zur Sache. 
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Schließlich fei mir geſtattet, nochmals auf die Frage zurückzukommen, 
welche ich für die zur (Seit wichtigſte halte. Wenn man erreichen will, 
daß unſer Volk dem Branntweingenuſſe nach und nach entfremdet werden 
ſoll, ſo muß man zunächſt dafür ſorgen, daß das heranwachſende Geſchlecht 
davor bewahrt werde, fih ihn erft anzugewöhnen. Um dies zu erlangen, 
ift aber zu allererſt nothwendig, Fürſorge zu treffen für eine Organiſation, 
welche die geregelte Beſchäftigung der Jugendlichen gerade in der kritiſchen 
Seit ſicher ſtellt, in der fid die Meiſten den hang zum Müßiggange und 
zum Trinken angewöhnen. Es wird ſehr ſchwer fein, einen Weg zu 
finden, welcher geeignet ift, dieſem Swecke zu genügen. Aber er muß 
gefunden werden, wenn nicht alle ſonſt angewendete Mühe vergeblich ſein ſoll. 


Fortschritte in der Bodenkultur auf der Standesherrschaft Pless. 


Vom 


Fürſtlich Pleß'ſchen Meliorationstechniker Kraufe, Pleg. 


Im vorigen Sommer beſuchte der Landwirtſchaftsminiſter v. Podbielski 
in Begleitung der Spitzen der Provinzial- und Regierungsbehörden den Kreis 
Pleß, um fih an Ort und Stelle über die Verhältniſſe der hieſigen Waſſer— 
regulierungs-Genoſſenſchaften zu orientieren. In der That bildet die Gründung 
und Entwickelung dieſer Genoſſenſchaften ein wichtiges und intereſſantes 
Uapitel in der Geſchichte der Bodenkultur der Provinz Schleſien. 

Am Anfang des vorigen Jahrhunderts zeigte die Gegend bei Pleß 
im Vergleich mit anderen Gebieten Schleſiens recht geringe Kultur. Die 
großen, teilweiſe noch urwaldähnlichen Forſten waren ſchwer zugänglich, 
und die nicht mit Holzung beſtandenen Flächen waren meiſt naſſe Acker 
mit geringer Humusfrume, ſumpfige Wieſen oder — wie beſonders alle 
Terrainmulden und Flußniederungen — zu Fiſchteichen eingerichtet. Einige 
dieſer größeren Teiche mit dauerndem reichlichen Fufluß dienten auch als 
Sammelteiche für das Betriebswaſſer für Eifen- und Glashüttenwerke, 5. B. 
Paprogan, Goſtyn, Berun, Idahütte, Weſſolla x. Die Gegend war ein 
Vergnügen für Jäger und Fiſcher; aber für den Land- und Forſtwirt war 
fie das Feld ſchwerer Kulturarbeit, deren Durchführung fid nicht nur der 
Mangel an guten Verkehrswegen entgegenſtellte; die eigenartigen, kulturell 
äußerſt ungünſtigen Bodenverhältniſſe, das Klima und die noch ungebildete 
Landbevölkerung ſowie die politiſch geographifhe Lage — Grenze mit 
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Gſterreich und Rußland — boten der Kulturentwidelung unglaubliche 
Schwierigkeiten. 

Der Boden auf den Höhen iſt zumeiſt Diluvium, in den Niederungen 
alluviales Gebilde und beſteht mit wenigen Ausnahmen bis in Tiefen von 
mehreren hundert Metern aus einem mehlfeinen Sand mit etwas grauer 
Thonbeimengung. Er bat ein hohes Kapillarvermögen, ijt bei feinem 
außergewöhnlich dichten Gefüge höchſt undurchläſſig und deshalb 
kalt, verſchloſſen und eifenorydhaltig. Die Landwirtſchaft und Viehzucht 
war daher auf ſehr niedriger Stufe. Die mageren naſſen Wieſen und 
Weiden — zum größten Teil Niederungsmoor — ernährten nur einen 
elenden Viehſtand; die Dünger Produktion war daher minimal. 

Das Ulima iſt ein feuchtes und dabei durch die ſüdliche Vorlagerung 
der Karpathen (Beskiden bis zur Höhe von ca. 1700 m) ein raubes, denn 
nur Weft, Oft- und Nordwinde haben ungehinderten Zutritt. Der große 
Wald und der undurchläſſige Boden erzeugen ſtarke Verdunſtung und kalte 
Luftſchichten, welche die feuchten Weſtwinde zur Kondenfation und zum Nieder- 
ſchlag bringen. Der Letztere beträgt faſt 900 mm im jährlichen Durch— 
ſchnitt, die meiſt fo verteilt find, daß im Juni, Juli und Auguft die größten 
Niederſchläge, im Herbſt die wenigſten fallen. Daher find die Heu- und 
Getreide-Ernten ſehr oft nicht einzubringen und verfaulen, und auch die 
Kartoffeln — das Haupt-Nahrungsmittel der hieſigen Bevölkerung — 
bringen nur geringe Erträge. 

So kam es, daß häufige Mißernten und eine gewiſſe Unwirtſchaftlichkeit 
der Bevölkerung óftere Notſtände im Gefolge hatten und der große Not- 
ſtand von 1846 und 1847 eine ſchwere Hungertyphusepidemie verurſachte. 

In den Jahren 1878, 1879, 1880 und 1881, die hier ganz unge— 
wöhnlich reich an Niederſchlägen waren, verfaulten die Ernten ebenfalls, das 
Futter verſchlämmte durch den Austritt der Gräben und Flüſſe und war 
unbrauchbar, und wiederum drohte ein ſchwerer Notſtand der Bevölkerung. 
Doch nun konnten nicht mehr ſo ſchlimme Folgen eintreten wie in den 
Jahren 1846 und 1847. Eiſenbahnen und beſſere Wege ermöglichten eine 
ſchnellere Zufuhr von Lebensmitteln aus anderen Gegenden, und Staats: 
und Mommunalbehöoͤrden griffen rechtzeitig und energiſch ein, um nicht nur 
die augenblickliche Not zu lindern, ſondern dauernde Abhilfe zu ſchaffen. 

Die Bereiſungen der notleidenden Gegend durch die Staatsminiſter, 
den Oberpráfibenten, Regierungspräſidenten und die Dezernenten der Central 
behörden, ſowie die Beratungen mit den Lokalbehörden und Einwohnern 
zeitigten Vorſchläge zu Maßnahmen, die geeignet waren, dieſen Land- 
ſtrich dauernd kulturell zu heben. Abgeſehen von zahlreichen Schulneubauten, 
Vermehrung der Lehrer und Lehrmittel, galt die Sorge der Vermehrung be— 
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feftigter Straßen. Es entſtanden bald mehrere dieſer Notſtandsſtraßen erftev, 
zweiter und dritter Ordnung, je nach dem Verkehrsbedürfnis, und die hier- 
durch geſchaffene Arbeits und Verdienſtgelegenheit war ſchon ein Segen für 
die entmutigte Bevölkerung, die beſonders in den Grenzdörfern mit Por- 
liebe dem Schmuggel ſich hingab. Weiter aber galt es, den Boden zu ver— 
beſſern, ihn ertragreicher zu machen durch Hebung der Viehzucht und des 
Futterbaues, durch Melioration der verſumpften ſauren Wieſen, Dorflut- 
beſchaffung, Flußregulierungen. Hier waren reiche Mittel und große Energie 
notwendig, um erfolgreich wirken zu können. Das ſogenannte Votſtands— 
geſetz vom 5. Februar 1880 und das ſogenannte Waſſer-Genoſſenſchafts⸗ 
geſetz vom 1. April 1879 zeugen von der Fürſorge und Thätigkeit der 
Staatsbehörden und Abgeordneten. Denn nun konnten durch die Bewilligung 
von ſechs Millionen Mark und durch die geſchaffenen geſetzlichen Grundlagen 
umfangreiche Meliorationen in Gberſchleſien und beſonders auch im Kreife 
Pleß vorgenommen werden, welche die Baſis bilden für die dann intenſiver 
zu betreibende Landwirtſchaft. 

Fahlreiche und umfangreiche Drainage-Genoſſenſchaften wurden ins 
Leben gerufen; viele Hunderte von Arbeitern fanden reichlichen Verdienſt 
bei Ausführung der Drainagen, deren Wirkung gerade hier in dieſem un— 
durchläſſigen, kalten, verſauerten, feinkörnigen Boden beſonders augenfällig 
in die Erſcheinung trat, ein Beweis, daß dies ein fundamentales Mittel iſt, 
derartige Bodenverhältniſſe für die Erzeugung von Kulturpflanzen fähiger zu 
machen. Nicht nur der zu hohe Grundwaſſerſtand wird durch die Drainage 
auf die erforderliche unſchädliche Tiefe geſenkt, die den ſinkenden Waſſerfäden 
nachſtrömende ſauerſtoffreiche atmoſphäriſche Luft zerſetzt und erwärmt den 
kalten Boden, bindet ſchädliche Säuren, und die animaliſchen und künſtlichen 
Düngemittel können erſt durch die Entwäſſerung zur vollen Wirkung ge— 
bracht werden. Die Pflanzenwurzeln dringen tiefer in den Boden und er— 
obern fid) ein reicheres Nahrungsgebiet. Die Felder können im Frühjahr 
eher beſtellt werden, wodurch die hier ſehr kurze Vegetationsperiode verlängert 
wird. Der Stand der Pflanzen wird üppiger, widerſtandsfähiger gegen 
ſchädliche Einflüſſe des Froſtes, der Hitze und der Inſekten. 

Allerdings hat ſich die Einfiht und Erkenntnis dieſer Vorteile der 
Drainage bei der Bevölkerung leider ſehr langſam Bahn gebrochen, und es 
bedurfte des größten Eifers und beharrlichſter Energie, um trotz des viel— 
fachen Widerſtandes der Landwirte gegen Neuerungen einen ſo großartigen 
Erfolg zu erzielen, wie die zahlreichen und fortgeſetzt ſich mehrenden Drainage— 
Genoſſenſchaften in OGberſchleſien beweifen. 

Bis jetzt find z. B. im Ureiſe Pleg 25 Drainage-Genoſſenſchaften mit 
einer Geſamtfläche von rund 2500 ha vorhanden. Hierzu tritt noch eine 
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überſchläglich mehr als doppelt ſo große Fläche privatim ausgeführter 
Drainagen, fo daß von überſchläglich rund 60000 ha Ackerfläche des Ureiſes 
bereits rund 10000 ha drainiert ſind. Hierzu muß hervorgehoben werden, 
daß ſchon vor 40 Jahren umfangreiche Flächen auf der Herrſchaft Pleß 
drainiert wurden, die durch ihren Erfolg vorbildlich waren für die weitere 
Ausdehnung dieſer Art der Bodenkultur im Kreife Pleß und die Not- 
wendigkeit derſelben zweifellos beſtätigten, umſomehr, als auch die Rentabilität 
der Moſten, im Mittel 200 Mk. pro ha, auch hier noch ganz zweifellos 
nachzuweiſen war. Denn die eigenartigen Bodenverhältniſſe erfordern eine 
erheblich engere Anlage der Drainſtränge, 8 bis 12 m anſtatt 14 bis 
|3 m anderwärts, wo die UMoſten nur 160 Mk. pro ha betragen. 

Neben der Herſtellung von befeſtigten Straßen und Drainagen ging die 
Bildung von Genoſſenſchaften zur Melioration der Wieſen, Regulierung 
der Flußläufe, Einrichtung einer beſſeren Waſſerwirtſchaft einher und find 
hier unter verſchiedenen kleineren Anlagen im Ureiſe Pleß beſonders die 
beiden je rund 800 ha umfaſſenden öffentlichen Waſſer-Genoſſenſchaften 

a) zur Regulierung der Goſtine und Mletzna und 

b) zur Regulierung des oberen Weichſel-Mühlgrabenthales 
zu nennen, die beide in den Jahren 1882 und 1885 gebildet wurden und 
deren lehrreiche Entwickelung hier kurz ſkizziert werden ſoll. 

Die öffentliche Waſſer-Genoſſenſchaft zur Regulierung der Goſtine und 
18. Juli 1882 
18. Juli 1896 
der Ortſchaften Paprotzan, Urbanowitz, Altberun, Jajoſt, Kopain, Biaſſowitz, 
Jedlin, Boiſchow, Tannendorf, Cielmitz im Ureiſe Pleß und bezweckte die 
Regulierung der Goſtine und des in dieſe mündenden Mletznafluſſes, ſoweit 
die eben genannten Grtſchaften beteiligt find und angrenzen. Die beiden 
Flüſſe waren bis dahin gänzlich vernachläſſigt, ſich ſelbſt überlaſſen worden 
und boten ein trauriges Bild von Sumpfwildnis, in welcher der Fluß— 
lauf mit ſeinen zahlreichen Windungen kaum noch zu erkennen war und 
der nur in trockenſter Seit in feine Ufer zurückging, bei geringen Nieder— 
ſchlägen aber ſofort ausuferte. 

Schilf, Seggen, Mooſe, Rohr und andere Sumpfvegetation mit Erlen— 
und Weidengebüſch war die nur im Winter bei Froſt zugängliche, zur Streu 
zu gewinnende Nutzung des meiſt moorigen Bodens. 

Dieſe Fuſtände änderten ſich ſofort mit der Regulierung der beiden 
Flüſſe; die beſtehenden Mühlenrechte wurden von der Genoſſenſchaft ange 
kauft und das Wieſengelände entſumpft, vor Hochwaſſer geſchützt und zur 
Bewäſſerung mittelſt Schleufen und Staudämmen nach dem Stauberiejelungs- 
ſyſtem eingerichtet. 


Alletsna, deren Statut vom datiert, umfaßt "rund 800 ha 
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Hierbei war von dem Grundſatz ausgegangen worden, daß für die 
nicht leiſtungsfähigen Genoſſen die Staatsbeihilfe ohne Nuflage der Rück. 
gewähr nur für die Flußregulierung und die Stauſchleuſen nebſt Hu- und 
Ableiter gegeben werde, für die Bewäſſerungs-Einrichtung im inneren Aus 
bau dagegen nur ein Darlehen, welches 5 Jahre zinsfrei zu gewähren ſei 
und darnach mit 3% verzinſt und mit 2% amortiſiert werden muß. 
Letztere Summe erreichte die Höhe von rund 88 000 Mk., während die Regu- 
lierungskoſten, welche für die nicht leiſtungsfähigen Beſitzer der Staat über- 
nahm, rund 240 000 Mk. betrugen. 

So waren die notwendigen Grundlagen zu einer intenſiven Wieſen— 
kultur geſchaffen worden, aber der Erfolg blieb aus, weil der weitere not— 
wendige und unerläßliche innere Ausbau, als die Binnenentwäſſerung der 
Stauberieſelungsreviere, Umbruch der verfilzten, mooſigen, wertloſen Gras- 
narbe, Beſamung mit guten Gräſern und die bei dem an Nährſtoffen 
nicht übermäßig reichen Waſſer noch erforderliche Düngung auf den meiſten 
bäuerlichen Flächen nicht durchgeführt wurde. Nur auf den dem Fürſten 
von Pleß gehörigen Wieſen im Umfang von rund 150 ha erfolgte dieſer 
innere Ausbau und mit dem gewünſchten Nutzen. Die Genoſſenſchaft hatte 
darauf die Notwendigkeit des weiteren Ausbaues der Wieſen bald erkannt 
und erreichte endlich auch für die nicht leiſtungsfähigen Beſitzer die Bewilligung 
von öffentlichen Mitteln, nachdem die erforderliche Statutenänderung und 
die Umlegung des zerſtückelten Beſitzes ftattgefunden hatte. Nunmehr ſind 
dieſe inneren Meliorationsarbeiten in vollſtem Gange, ſo daß in nächſter Heit 
auch für die bäuerlichen Flächen der erſehnte Erfolg zu erwarten iſt. 

Die Geſamtkoſten betragen nunmehr rund 600 Mk. pro ha und der 
erzielte höhere Reinertrag auf den ſchon ausgebauten Wieſen rund 40 Mk. 
pro ha, fo daß eine Derzinfung des Anlagefapitals von rund 6% erreicht 
ift, abgeſehen von dem idealen Wert dieſer Kulturarbeit im Hinblick auf 
die Erziehung der Bevölkerung zum Fleiß und zur Ordnung auf den Wieſen. 

Die zweite auch rund 800 ha große öffentliche Waſſer-Genoſſenſchaft 
zur Regulierung des oberen Weichſel Mühlgrabenthales ift mittels Statut 
vom 19. Oktober 1885 gegründet worden und umfaßt das Wieſengebiet 
im Weichſelthal von den Grtſchaften Deutſch-Weichſel, Groß- Weichſel, 
Lonkau und Goczalkowitz, Kreis Pleß. Aud hier waren die Flächen — 
wie im Goſtinethal — verſumpft. Wenige und mangelhaft unterhaltene 
Entwäſſerungsgräben konnten das bei Hochwaſſer der nicht vollſtändig ein- 
gedeichten Weichſel auf die Wieſen übergetretene Weichſel-Waſſer und das 
aus dem eigenen Niederſchlagsgebiet angeſammelte Waſſer mit dem Fallen 
der Weichſel nicht raſch genug abführen, ſo daß auch dieſe im zuſammen— 
hängenden Umfang großartige Wieſenfläche nur ein trauriges Bild für den 
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Uulturmenſchen darbot. Die großen Erträge der außendeichs liegenden auf- 
geſchlickten Weichſelvorlandswieſen, welche durch die allmähliche Auflandung 
ca. 2 m höher als die Binnendeichs-Flächen liegen und zur J. Klafje der 
Grundſteuer eingeſchätzt find, zeigten den Weg zur Uultur der genoſſenſchaft— 
lichen Wieſen. Letztere wurden zunächſt, um fie vor unzeitigen Hochwäſſern 
der Weichſel zu ſchützen, vollſtändig eingedeicht, demnächſt durch 2 Kanäle 
entſumpft und zur Bewäſſerung mit Weichſelwaſſer nach dem Stau— 
berieſelungsſyſtem eingerichtet. Hierzu wurde wiederum eine Staatsbeihilfe 
von rund 260000 Mk. für die nicht zahlungsfähigen bäuerlichen Genoſſen 
ohne Auflage der Rückgewähr gegeben, wobei den Genoſſen auch hier — wie 
bei der Goſtine — der intenſive innere Ausbau, als Binnenentwäſſerung, 
Umbruch der alten ſchlechten Grasnarbe, Beſamung und eventl. Düngung, 
alſo die unerläßlichen Bedingungen zur Erzielung hoher Erträge auf dieſen 
Wieſen, nach Belieben überlaſſen bleiben ſollte. Und auch hier wurde die— 
ſelbe Erfahrung gemacht, daß — wenn kein Fwangsmittel zu dieſem inneren 
Ausbau vorhanden ijt — die Mehrzahl der Genoſſen nichts 
thut und dann ſo einſichtslos iſt, für den vorläufigen 
Mißerfolg nicht nur alle diejenigen verantwortlich zu 
machen, die ihnen geraten haben, der Melioration zu— 
zuſtimmen, ſondern auch gegen die Behörden, die in der 
Fürſorge für dieſe zurückgebliebene Bevölkerung nur von dem 
allergrößten Wohlwollen geleitet waren, Vorwürfe erhebt. 

Nachdem im Verlauf von 15 Jahren ſeit Fertigſtellung der Anlagen 
— für welche die bäuerlichen Genoſſen nur die Unterhaltungskoſten anteilig 
nach dem Vorteil zu tragen haben — durch zahlloſe Belehrungsverſuche 
ſeitens der Behörden und der Genoſſenſchaftsleitung und durch Beiſpiele 
im fürſtlich Pleß'ſchen Beſitz, die Genoſſen auf die ihnen ſelbſt obliegende 
Thätigkeit in den Wieſen hingewieſen worden waren und nur ſehr wenige 
Beſitzer fid) den gewünſchten Erfolg durch inneren Ausbau ihrer Wieſen ge— 
ſchaffen hatten, gelang es endlich der Genoſſenſchaftsleitung, die Staats. 
behörden zu bewegen, den Genoſſen auch noch die Herſtellung des fehlenden 
inneren Nusbaues aus Staatsfonds in Ausficht zu ſtellen, wenn fie in die 
Suſammenlegung ihrer unglaublich zerſtückelten Wieſengrundſtücke und in die 
Statutenänderung — welche die Sicherſtellung der Unterhaltung des noch zu 
ſchaffenden inneren Nusbaues bezweckt — willigten. Das haben nun die 
Genoſſen unverſtändlicherweiſe abgelehnt und die — wegen der rund 
½ Million Mk. betragenden, in der Melioration angelegten öffentlichen 
und privaten Mittel — unmsgliche Auflöfung der Genoſſenſchaft gefordert. 
Um jid nun über dieſe eigenartige Genoſſenſchaft und 
deren Anlagen und Husjidten an Ort und Stelle ein 
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gehend zu informieren ſind im vorigen Sommer — wie ein— 
gangs erwähnt — Seine Excellenz der Herr Landwirtſchafts— 
miniſter von Podbielski mit feinen Dezernenten, der Herr 
Oberpräſident von Schleſien Seine Durchlaucht der Herzog 
von Trachenberg und der Herr Regierungspräſident Holtz 
von Oppeln mit feinen Dezernenten im Kreife Pleg ge 
weſen, haben die beiden großen Meliorations-Genoſſenſchaften an der Goſtine 
und im Weichſel-Mühlgrabenthal bereiſt und ſich darnach gern bereit er— 
klärt, unter den ſchon genannten Bedingungen, durch weitere Aufwendung 
öffentlicher Mittel auch die Melioration im Weichſel-Mühlgrabenthal zu 
beenden und die Wieſen — nach dem Beiſpiel der im fürſtlich Pleß'ſchen 
Beſitz befindlichen ähiger zu machen. Trotzdem iſt leider zur Seit 
wenig Ausficht vorhanden, daß bald einſichtsvolle verſtändige Anträge der 
bäuerlichen Genoſſen zur weiteren Förderung der Melioration ergehen werden. 

Aus den mit dieſen beiden Ent- und Bewäſſerungs-Genoſſenſchaften 
gemachten Erfahrungen geht für die weiteren mit Staatshilfe auszuführenden 
Bodenkulturen in hieſiger Gegend hervor, wie die letzteren gleich von An- 
fang an fo geplant, organifiert und durchgeführt werden müſſen, daß ihr 
Erfolg unter allen Umſtänden gefichert ijt und nicht die Erzielung des- 
ſelben der beliebigen Thätigkeit der Genoſſen überlaſſen bleiben darf. 

Während der Ausführung dieſer beiden mit Staatsbeihilfen und Dar— 
lehen ausgeführten großen Wieſen-Meliorationen von zuſammen rund 
1600 ha ſind in den letzten 20 Jahren im Kreife Pleß 25 Drainage- 
Genoſſenſchaften mit rund 2500 ha Fläche von den Staatsbehörden ins 
Leben gerufen worden, und die weiteren in Ausficht genommenen und be- 
antragten Drainagen zeugen von dem Erfolg und dem Fortſchreiten dieſer 
Kulturarbeit. Hierbei find noch zu erwähnen die höchit erfreulicherweiſe an 
Sahl immer mehr zunehmenden eigenen Drainagen und Wieſenkulturen 
von bäuerlichen Landwirten außerhalb genoſſenſchaftlicher Verbände, welche 
ich auf ca. 500 ha Umfang ſchätze. Ferner treten hierzu die umfang und 
erfolgreichen Bodenkulturen (Drainage, Wieſenbau, intenſive Fiſchzucht) des 
Großgrundbeſitzes, deffen meliorierte Flächen im Ureiſe Pleß (außer der 
Standesherrſchaft Pleß) auf ca. 5000 ha zu ſchätzen ſind, während im 
Fürſtentum Pleß 


a) drainierte Flächen. . . . rund 4000 ha 
b) Ader-Mloorfultur nach RUN Raa iom 250 
c) Wieſen-Moorkulturen, Ent- und Bewäſſerungs— 
wieſen aller Syfteme zuſammen .. 580% 
d) Fiſchzuchtteiche m ROS 3 b 
methode. : s r 800 „ 
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vorhanden ſind, welche zum größten Teil ebenfalls in den letzten 20 Jahren 
ausgeführt wurden. 

Berückſichtigt man die zahlreichen behördlicher- und privaterſeits noch 
geplanten Bodenmeliorationen im Ureiſe Pleß, jo wird derſelbe bald zu 
denjenigen Landſtrichen Schleſiens gehören, wo überall üppig blühende 
Wieſen und Felder mit hohen Erträgen und geſunde kräftige Viehherden 
vom Wohlſtand der Bevölkerung Feugnis geben, wie es hier in dem land— 
ſchaftlich ſo reizvollen, aber klimatiſch und landwirtſchaftlich ungünſtig be— 
dachten Winkel Schleſiens nur ermöglicht werden kann. 


Beuthen 0.-S. im Pfandbesitz der Hohenzollern.“ 
Von 
P. Kybia, Beuthen O. S. 

Der erſte Hohenzoller, der in Schleſien feſten Fuß faßte, war der Mark— 
graf Georg von Brandenburg, mit dem Beinamen der Fromme, aus der 
fränkiſchen Linie. Der ritterliche Kurfürft Albrecht Achilles, der vom Jahre 
1470—86 in Brandenburg regierte, gab, dem von ihm erlaſſenen Haus- 
geſetz entſprechend, dem älteſten Sohne Johann Cicero nur das Kurland 
Brandenburg. Sur Derjorgung ſeiner zwei jüngeren Söhne verwandte er 
die Beſitzungen in Franken. Bei der Teilung kam das Fürſtentum Ansbach 
an den Markgrafen Friedrich. Dieſer war mit der polniſchen Prinzeſſin 
Sophie, einer Schweſter König Wladislaws von Polen, vermählt. Die 
She war mit 7 Töchtern und 10 Söhnen geſegnet. Georg, der zweite 
Sohn des markgräflichen Paares, ging in ſeinen Jünglingsjahren im Jahre 
1505 an den Hof feines Oheims, des Königs Wladislaw, der durch Wahl 
zu den Kronen Böhmens und Ungarns gelangt war. Das offene Weſen 
des lebensmutigen Jünglings gefiel dem Könige, und er benutzte ihn gern 
als ſeinen Ratgeber. Georg gelangte durch dieſen Umſtand zu angeſehenen 
Stellungen. Gleichzeitig erwarb er durch eine reiche Heirat (mit Beatrix, 
Tochter des Johann Huniades, Gubernators von Ungarn,) ausgedehnte Be- 
ſitzungen in Ungarn. Das Vertrauen des Königs Wladislaw war fo 
groß zu ihm, daß er ihm in feinem Teſtamente am 15. Mai 1516 die 
Erziehung feines Sohnes und Thronfolgers Ludwig übergab, der damals 


1) Der Aufjat; bringt keine neuen Nachrichten zur Geſchichte der Berrſchaft Beuthen 
und bietet nur eine Sufammentragung verſchiedener bekannter Thatſachen in einem 
eigenen Rahmen. 
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erit 10 Jahre alt war. Nach dem Tode feines Obeims gewann Georg 
am Hofe des jungen Königs Ludwig einen noch größeren Einfluß. Als 
zu jener Seit die Türken das Ungarland zu bedrohen anfingen, veräußerte 
Markgraf Georg aus Vorſicht die in Ungarn gelegenen Güter feiner Frau 
und ſuchte dafür Beſitzungen in Gberſchleſien zu erwerben. Er ſchloß einen 
Vertrag mit den Herzögen von Oppeln und Ratibor, durch den ihm die 
Nachfolge in den beiden Ländern geſichert wurde. Er durfte ſchon bei Ceb- 
zeiten des Herzogs von Ratibor den Titel eines Herzogs von Ratibor führen 
und erhielt von dieſem auch das Schloß und die Stadt Oderberg. Im 
Jahre 1525 kaufte Georg das Fürſtentum Jägerndorf, und 1526 verlieh 
ihm der König Ludwig die Herrſchaft Beuthen auf zwei Leiber, d. h. 
für ihn und ſeinen nächſten Erben. 

Gleich beim Antrifte feiner Regierung zeigte ſich Markgraf Georg 
bemüht, Ordnung zu ſchaffen und Gerechtigkeit zu üben. Er ließ in dem 
neu erworbenen Lande Grundbücher anlegen, in die ein jedes Grundſtück 
nebſt den darauf laſtenden Renten, Hinſen und Dienſtverpflichtungen einge 
tragen wurde. Dadurch war die Grundlage für eine gerechte Verteilung der 
Abgaben gewonnen. — Eine ganz beſondere Sorgfalt wandte aber der 
rührige Markgraf der Wiederaufnahme des ſeit Jahrhunderten ruhenden, 
einſtmals aber blühenden Bergbaues zu. Er wußte den Wert dieſes letzteren 
von ſeiner fränkiſchen heimat her wohl zu würdigen. War ja doch der 
erfolgreiche Betrieb der Bergwerke des Fichtelgebirges die ergiebigſte Quelle 
des Reichtums feines Hauſes. Mit regem Eifer nahm er fih daher des 
Bergbaues bei Tarnowitz an. Er verwertete hier die Erfahrungen, die er 
in ſeinem fränkiſchen Stammlande gemacht hatte und ſuchte vor allem die 
Gefahren, die den Bergwerken durch das Waſſer drohten, zu beſeitigen. Er 
ließ aus Franken Bergbeamte und Bergleute kommen. Sie wandten ſich 
beſonders der Förderung der Blei-, Silber- und Sinkerze zu. Die Stadt 
Tarnowitz verdankt dem Markgrafen Georg ihre Gründung und ihren 
Auffchwung. Die Anſiedlung der deutſchen Bergleute übte einen heilſamen 
Einfluß auf die Kultur des Ortes und der Umgegend aus. Als der Mittel 
punkt des Bergbaues vollſtändig von Beuthen nach Tarnowitz verlegt 
wurde, hatten die Bewohner Beuthens darunter empfindlich zu leiden; denn 
es ging ihnen das wenige, das ihnen der Bergbau bis dahin brachte, nun 
gänzlich verloren. 

Da bot ſich der Stadt Beuthen, gleichſam als Entſchädigung für die 
Derlufte, die ihr durch den Nufſchwung und die Vebenbuhlerſchaft der 
Stadt Tarnowitz entſtanden waren, die günſtige Gelegenheit dar, das ſtädtiſche 
Beſitztum durch Ankauf des Dorfes Groß-Dombrowka zu vergrößern und 
gleichzeitig für den Bergbau ein neues Gebiet zu gewinnen. Das Gut 
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gehörte dem Ciſterzienſer Uloſter Klara Tumba zu Mogil bei Krafau und 
war ihm von dem Piaſten-Herzog Wladislaus im Jahre 1525 verliehen 
worden. Die OGriginal-Schenkungsurkunde, die in lateiniſcher Sprache ver: 
faßt ift, befindet fih im Rats-Archiv der Stadt Beuthen.) Das Gut 
Groß-Dombrowka nebſt drei Fleiſchbänken in Beuthen ſcheint dem Uloſter 
zu wenig Einkünfte gewährt zu haben, weshalb fidh letzteres zum Verkauf 
desſelben entſchloſſen hatte. Die Stadt kaufte das Dorf für die Summe 
von 800 Floren, zu 30 polniſchen Groſchen den Fl. berechnet, von dem 
Abte Erasmus Opatba und dem gefamten Konvent. Der Kaufbrief, der 
in lateiniſcher Sprache abgefaßt ijt, ij de dato in der Digilie des Pfingſt— 
feſtes im Jahre 1558.9) Das Original befindet fih gleichfalls im Rats- 
Archiv der Stadt Beuthen, ein Abdruck und eine Überſetzung in Gramers 
Chronik von Beuthen, S. 581—585. 

Die Beuthener Bürger legten auf dieſen Kauf einen großen Wert; 
denn um Groß Dombrowka begann der Bergbau aufzublühen. Der Stadt 
Beuthen war durch dieſen Umſtand die Moglichkeit geboten, dem Auf: 
ſchwung der Stadt Tarnowitz ein Gegengewicht entgegenzuſetzen. Mit 
welchem Eifer die Stadt hier den Bergbau zu fördern ſuchte, geht daraus 
hervor, daß im Jahre 1540 bereits 77 Schächte im Betriebe waren.“) Die 
Beuthener beeilten fidh daher, zu dem vorteilhaften Kauf auch die landes, 
herrliche Genehmigung zu erhalten. — Zum beſſeren Verſtändnis der ganzen 
Angelegenheit muß jedoch vorher nachgeholt werden, daß der jugendliche 
König Ludwig, der große Gönner des Markgrafen Georg, im Jahre 1526 
in der Schlacht bei Mohacz im Kriege gegen die Türken gefallen war. 
Er geriet auf der Flucht nach verlorener Schlacht in einen Sumpf, in 
welchem er infolge der ſchweren Rüſtung den Erſtickungstod fand. 
Sein Nachfolger war Ferdinand I. aus dem Haufe Habsburg. Leider 
hatte fid) der Markgraf Georg bei dieſem Könige nicht derſelben Gunſt 
zu erfreuen; denn Ferdinand war nicht geſonnen, ihn im Beſitze aller der 
Länder zu laſſen, die er ſchon innehatte, oder auf deren Erbanfall er noch 
wartete. Die böhmiſchen Stände proteſtierten auch gegen die Abtretung 
dieſer Gebiete an einen Ausländer, als welcher der Markgraf in Schleſien 
galt. Der König wollte daher die Verträge Georgs mit dem Herzoge von 
Oppeln nicht anerkennen. — Wie bereits eingangs ausgeführt wurde, er: 
freute fid) der Bergbau um Tarnowitz der beſonderen Gunſt des Mart- 
grafen Georg. Nun beabſichtigte die Stadt Beuthen, durch den Ankauf 


ui 


) Einen Abdruck enthält Gramers Chronik von Beuthen, 545. 
) d. h. den 8. Juni 1538. 
7) S. Steinbeck, Geſchichte des ſchleſ. Bergbaues, Bd. II. 


hatte dort (don im Jahre 1555 begonnen. 
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von Groß⸗Dombrowka ihre alte Poſition wieder zu gewinnen, bezw. der 
Stadt Tarnowitz den Kang ſtreitig zu machen. Deshalb mögen die Beuthener 
Bürger gefürchtet haben, daß Georg den Kauf vielleicht hintertreiben könnte. 
Sie wandten ſich daher wegen der landesherrlichen Genehmigung nicht an 
den Markgrafen, ſondern an den König ſelbſt. Die Königliche Beſtätigung 
des Kaufes des Dorfes Groß ⸗Dombrowka wurde in Olmütz am 27. Juni 
1558 vollzogen. Das Königliche Siegel dieſer Urkunde, die fid) im Beuthener 
Kats⸗Archiv befindet, hängt an Pergamentſtreifen in einer hölzernen Kapfel. 

Markgraf Georg war wegen der Umgehung ſeiner Perſon in der 
Beſtätigungs-Angelegenheit tief entrüſtet und belegte die Stadt, wie aus 
einem an den König Sigismund von Polen gerichteten Briefe hervorgeht, 
mit einer empfindlichen Strafe. Dieſes charakteriſtiſche Schreiben lautet: 
„Erhabenſter König, Geehrteſter Herr und Oheim ꝛc. Nachdem Wir Ew. 
Majeſtät Schreiben empfangen und wiederholt geleſen, das Verkaufsgeſchäft 
der Güter durch den ehrwürdigen Abt von Klara Tumba in Mogila an 
die Unterthanen Unſerer Stadt Beuthen betrifft, haben Wir, wie Ew. 
Majeſtät Würde, Anſehen und Ehre, welche von Uns hoch gehalten und 
mit Recht geſchätzt werden, es verdienen, Sw. Majeſtät Beſchwerde mit 
Schmerzen angehört, daß nämlich Unſerem Beuthener Hauptmann nicht 
Folge geleiſtet worden. Und deshalb durch verſchiedene Gedanken ziemlich 
lange in großen Unwillen und Erſtaunen verſetzt, konnten wir nicht er. 
mitteln, warum doch, ob aus Verachtung, Nachläſſigkeit, Unwiſſenheit, oder 
aus Bosheit, gefehlt worden iſt. Aber als Wir alles aufmerkſamer überlegt 
hatten, fiel es uns nicht allein ein, ſondern ijt auch in den Akten ange 
deutet, daß Unſer Hauptmann von Beuthen dieſen Verkauf nicht weiter 
hindern, ſondern der Streitpunkt läge darin, daß Unſere Unterthanen die 
Beſtätigung dazu nicht bei Uns, wie es Rechtens ijt, ſondern anders woher 
erbeten hätten. Dieſen Umſtand konnten Wir, um es offen zu bekennen, 
fo wenig billigen, daß Wir ihnen wegen der Uns widerfahrenen Gering- 
ſchätzung eine Strafe auferlegen ließen. Denn wie febr fie in Kückſicht auf 
den Beſitz eine Entſchuldigung der That vorſchützen wollten, ſo ſollte es 
und durfte es nicht unbekannt ſein, daß Uns, die Wir gegenwärtig Beſitz 
und Verwaltung wirklich haben, und nicht einem Andern dieſes nach 
Pflicht und Gewiſſen zuſtehn; denn da alle Rechte, Würden und Doll. 
machten ſogar durch königliche Beſtätigung auf Uns übertragen ſind, ſo 
konnten wir uns nicht genug verwundern, wozu Unſere Unterthanen daran 
dachten oder was ſie ſuchten. Und dieſes iſt doch ſo ſorgſam in der Prager 
Ubereinkunft vorgeſehen worden. Wollten wir nämlich Uns dieſe Breſche 
machen laſſen, ſo würden wir bald dahin gelangen, daß Uns außer dem 
Titel nichts Anderes zum Verwalten übrig bleiben möchte. Da es wegen 
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des böſen Beifpiels und der großen Verwirrung felbft für Andere Anlaß 
zur Geſetzesübertretung geben würde, wenn dieſes von Uns erlaubt werden 
möchte oder ungeſtraft bleibe, fo zweifeln wir nicht, daß Ew. Majeſtät in 
Ihrer Weisheit den Sachverhältniſſen gemäß einſehen werden, darin ſei 
von Uns gegen die Ehre, das Recht und die Billigkeit nicht gefehlt worden. 
Damit jedoch Ew. Majeſtät ſehen, daß Ihre Fürſprache für, die Unfrigen 
auch bei dieſem Vergehen bei Uns viel vermag, ſo wollen wir Unſerem 
General-Hauptmann auftragen, daß er in Kückſicht auf Ew. Majeſtät den 
Beuthener Bürgern die Hälfte der Strafe erlaſſe, und beſonders darauf ſehe, 
damit nicht gegen den geſchehenen Verkauf durch Unſeren Hauptmann von 
Beuthen auf andere Art und Weiſe etwas unternommen werden möchte, 
oder wenn es verſucht würde, nicht zulaſſe, ſondern verhindern und Unſere 
Befehle eifrig und ſtreng ausführe; doch ſo, daß nachdem die Briefe der 
anders woher erbetenen Beſtätigung zu Händen Unſeres General-Haupt— 
manns niederlegt waren, die Anerkennung und Bekräftigung dieſes Ver— 
kaufes von Uns oder Unſern dazu beſtimmten Offizialen geholt werde. Denn 
wie wir nicht zweifeln, daß (Ew. Majeſtät beleidigt werden möchten, wenn 
ohne Ihre Zuftimmung und Willen durch einen Abt nach fremder Willkür 
etwas geſchehen wäre, ſo haben Wir auch unzweifelhaft das Vertrauen, 
daß Sw. Majeſtät dieſelbe Anficht über Uns und Unſere Unterthanen bei 
Behandlung ſolcher Dinge teilen werden. Ihnen gleichwie Unſerem gnädigſten 
Herrn und geehrteſten Vetter empfehlen wir Uns ergebenſt und wünſchen, daß 
Ew. Majeſtät lange leben und geſund bleiben möchten. Gegeben zu Onoltz— 
bach, den 4. Januar 1539.” 

Durch Fürſprache des Königs Sigismund, die der Stadt Beuthen 
wahrſcheinlich durch den Abt zu Mogil verſchafft wurde, ließ ſich der 
erzürnte Markgraf bewegen, die Hälfte der Strafe zu erlaſſen. Merkwürdig 
iſt es, daß ſich Georg in dieſem Briefe unter dem Titel Herzog von 
Tarnowitz unterſchreibt. 

Am 26. Juni 1542 ließ Markgraf Georg durch feinen Landes- 
hauptmann Johann v. Poſadowsky die Abtretung und Übergabe des 
Dorfes Groß Dombrowka dem Rat und der Gemeinde zu Beuthen be— 
ſtätigen. Die diesbezügliche Urkunde iſt in böhmiſcher Sprache geſchrieben. 

Wegen der Beuthener und anderer Mißhelligkeiten brachte Georg die 
letzten Tage ſeines Lebens nicht in Schleſien, ſondern in der Heimat Ansbach 
zu. Als er im Jahre 1542 ſtarb, wurden ſeinem unmündigen Sohne 
Georg Friedrich die Herzogtümer Oppeln und Ratibor entzogen und dafür 
Sagan gegeben. 

Wegen der Herrſchaft Beuthen mußte der junge Markgraf von 
1560 - 1570 einen langwierigen Prozeß führen, der jedoch nicht zu Ende 
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fam, fo daß er im Befit des wichtigen Gebietes blieb. Dem Kaifer 
Ferdinand war es nämlich darum zu thun, die Bergwerke von Beuthen 
und Tarnowitz zu erhalten, weil dieſe eine gute Einnahmequelle bedeuteten. 
Er ſtützte feine Forderung darauf, daß in der Schenkungsurkunde des Königs 
Ludwig an den Markgrafen Georg vom Jahre 1526 nichts von Berg— 
werken enthalten war. Er glaubte deshalb ein beſſeres Recht darauf zu 
haben als der Markgraf. — Georg Friedrich ſtarb im Jahre 1605 kinderlos, 
und der Reſt der ihm noch verbliebenen oberſchleſiſchen Herrſchaft Jägern 
dorf, Oderberg und Beuthen, ſowie die fränkiſchen Beſitzungen, fielen nach 
einem 1598 zu Gera abgeſchloſſenen Hausvertrage an feinen Verwandten, 
den Kurfürften Joachim Friedrich von Brandenburg, der vom Jahre 
1598 - 1608 regierte. Dieſer gab die Lande feinem zweiten Sohne Johann Georg. 
Inzwiſchen war der 30 jährige Urieg ausgebrochen. Schleſien war damals 
überwiegend proteſtantiſch. Selbſt in Neiſſe, der Hauptſtadt des Bifchofs- 
landes, waren die Katbolifen in der Minderheit. Die Schleſier ließen fidh 
daher bei den Prager Unruhen von den Böhmen mitfortreißen. Johann 
Georg ſelbſt war einer der entſchiedenſten Gegner des Kaifers Ferdinand II. 
und ein treuer Anhänger Friedrichs V. von der Pfalz. Die ſchleſiſchen 
Geſandten ſtimmten darum der Wahl des Pfalzgrafen zum Könige von 
Böhmen zu und verbanden ſich offenkundig mit den aufrühreriſchen Böhmen. 
Der neuerwählte böhmiſche König, der ſpäter ſpottweiſe der Winterfönig 
genannt wurde, kam zur Entgegennahme der Huldigung nach Breslau, wo 
ihm glänzende Feſte bereitet wurden. Die Schleſier warben nun auch ein 
Heer zur Verteidigung ſeiner Sache und ernannten den Markgrafen Johann 
Georg zu ihrem Feldoberſten. Dieſer kämpfte an der Donau und in der 
Lauſitz gegen die Truppen des Kaifers und feiner Verbündeten. Die unver- 
hoffte Niederlage der Proteſtanten am Weißen Berge bei Prag 1620 
wurde bei der Derzagtheit des Winterfönigs zum Untergange feiner Herrſchaft. 
Als Flüchtling traf er in Breslau ein. Nachdem er von den Schleſiern 
reichlich mit Reiſegeld verſehen worden war, fette er feine Flucht nach 
Holland fort. 

Markgraf Johann Georg verſuchte jetzt den Kampf in Schleſien allein 
fortzuſetzen, aber vergeblich. Der Kaifer ſprach über ihn die Keichsacht 
aus, erklärte ihn feiner Länder für verluſtig und ſchloß ihn allein von der 
Verzeihung aus, die er allen übrigen ſchleſiſchen Fürſten und Adligen 
gewährt hatte. Seine Beſitzungen wurden nun vom Kaifer verteilt und 
zwar: Jägerndorf erhielt der Fürſt Lichtenſtein und die Herrſchaft Beuthen 
mit Oderberg Lazarus Henckel. — Johann Georg wollte ſich mit dieſer 
harten Maßregelung nicht zufrieden geben. Er griff nochmals zu den 
Waffen, aber ſein Widerſtand wurde niedergeſchlagen. Die Stände des 
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Fürſtentums Jägerndorf, bei denen der Markgraf beliebt war, baten zwar 
für ihn, aber vergebens, der Kaifer blieb unverſohnlich. Johann Georg 
gab ſeine Sache immer noch nicht auf, er hoffte vielmehr ſeine Güter wieder 
zurückzuerlangen. Er ſtarb jedoch 1624 in Ungarn. 

So gingen die ſchleſiſchen Beſitzungen, insbeſondere die Herrſchaft 
Beuthen, den Hohenzollern verloren. Leider geſchah dies zum großen 
Nachteil unſerer engeren Heimat, denn die ſo erfolgreich begonnene Kulti- 
vierung und der zu einer anſehnlichen Blüte gelangte Bergbau gingen ſtetig 
zurück, bis die Verhältniſſe gänzlich darnieder lagen. Erſt Friedrich dem 
Großen und dem von ihm mit ſeltenem Scharfblick an die richtige Stelle 
geſetzten Grafen von Reden war es vorbehalten, den oberſchleſiſchen Berg— 
bau neu zu beleben und ſeiner jetzigen Blüte entgegenzuführen. 

Der Beſitznachfolger in der Herrſchaft Beuthen, Cazarus Henckel von 
Donnersmarck, ſtammte aus einer ungariſchen Familie. Als ihr ältefter 
bekannter Stammvater iſt Petrus Henckel de Quinto foro (deutſch: Donnerſt— 
oder Donnersmarck, weil der Wochenmarkt dort am Donnerstag abgehalten 
zu werden pflegte) im Jahre 1578 im Fipſer Lande zu Ungarn, ſpäter zu 
Polen gehörig, genannt. Ein Nachkomme dieſes Henckel ſtarb als Kanonikus 
in Breslau, wie aus einer Grabinſchrift im Dome zu erſehen iſt. Lazarus I. 
Henckel erſcheint in den Akten des Königlichen Hofkammer Archivs in 
den Jahren 1589 bis 1601 als: Ihrer Majeſtät Rudolf II. Hofdiener, 
Handelsmann, Hoflieferant und ſpäter Rat. Er brachte die Sfterreichifchen 
Herrſchaften und Ämter Gföll, Weſendorf und Weißenkirchen pfandweiſe an ſich. 

Lazarus Henckel ſcheint ein ſehr reicher Herr geweſen zu fein; denn 
derſelbe hat im Jahre 1605 dem Kaifer in deffen äußerſter Gefahr wegen 
des Türkenkrieges 100000 rheiniſche Gulden bar und 50000 Gulden in 
Gud» und Seidenwaren vorgeſtreckt. Außerdem war ihm der Kaifer bereits 
405 455 Floren ſchuldig. Dieſe Summen wurden mit 7pCt. verzinſt und 
durch Eintragung auf verſchiedene Beſitzungen ſicher geſtellt. So wurden 
auch 100000 Floren auf die Herrſchaften Oderberg und Beuthen eingetragen. 
Inzwiſchen hatte Lazarus I. v. Henckel fortwährend dem Kaifer weitere 
Summen vorgeſtreckt. Im Jahre 1615 wurde derſelbe in den Freiherren— 
ſtand erhoben. Die immer größer werdende Schuldenlaſt war der Uaiſer 
nicht imſtande zu bezahlen, und es mag ihm willkommen geweſen ſein, 
durch die Achtung Johann Georgs die Herrſchaften Oderberg und Beuthen 
einzuziehen, um ſeinen großen Gläubiger zu befriedigen. Die Ritterſchaft 
und die Städte ſträubten fih anfangs gegen den neuen Pfandherrn. 
Lazarus I. ſtarb in demſelben Jahre wie Johann Georg, 1624. Nun 
ſetzte der Kaifer deffen Sohn Lazarus II. in feine Rechte. Gleichzeitig 
erließ er ein Patent an die Unterthanen beider Herrſchaften, ihn als ihren 
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Herrn anzuerkennen bei unausbleiblicher harten Strafe an Gut, Leib und 
Leben. Den erblichen Beſitz erlangte Cazarus II. erſt im Jahre 1652. Das 
v. Henckel'ſche Geſchlecht herrſchte in umſichtiger Weiſe über Beuthen bis 
zum Jahre 1696, wo für die Geſchichte der Stadt ein neuer Abſchnitt 
eingetreten iſt. Im Jahre 1697 hat nämlich der Kaifer die Herrſchaft 
Beuthen auf Antrag des derzeitigen Grafen Leo Ferdinand Henckel zur 
freien Standesherrſchaft erhoben. Der neue regierende Standesherr erfreute 
ſich aber nur kurze Seit ſeiner Würde, denn er ſtarb bereits ein Jahr 
darauf. Beuthen ſtand unter der freien Standesherrſchaft bis zum Aus- 
bruch der ſchleſiſchen Uriege im Jahre 1740, wo es durch die ruhmvollen 
Siege des großen Preußenfönigs Friedrich II. mit der ganzen Provinz 
Schleſien abermals, wenn nicht in unmittelbaren Beſitz, fo doch unter die 
Hoheit der Hohenzollern gekommen iſt. — Was nun das Rittergut Gr. Dom— 
browka anbelangt, ſo wurde dasſelbe in neuerer Seit parzelliert und der dem 
Namen nach verbliebene Gutsbezirk im Jahre 1895 in die Gemeinde glei— 
chen Namens einverleibt. Die Verpflichtung, ein Drittel zu den Schullaſten 
beizutragen, hat die Stadt durch Privatvertrag im Jahre 1841 auf die 
Beſitznachfolger übertragen, gleichwohl war ſie rechtlich dafür haftbar. 
Nach der Vereinigung des Gutsbezirkes mit der Gemeinde ſtellte die Stadt 
die Zahlung der Schulbeiträge, die bei dem Wachstum der Gemeinde 
ziemlich hoch geweſen ſind, ein. Darüber entſpann ſich ein langwieriger 
Prozeß, der alle Inſtanzen beſchäftigte. Die Stadt ift jedoch im Januar d. J. 
durch die endgiltige Entſcheidung des Oberverwaltungsgerichtes für immer 
von den Saften befreit worden. 


Friedrich August II., Kurfürst von Sachsen und erwählter 


König von Polen, in Deutsch⸗Piekar.) 
Don 
Oberlehrer A. Nowack, Neuſtadt O. S. 

Am 25. Juli 1697 befand fih Deutſch-Piekar in nicht geringer 
Aufregung. Die Patres Jeſuiten die Hüter des ehrwürdigen marianiſchen 
Heiligtums daſelbſt, hatten die Nachricht erhalten, daß der Kurfürft Friedrich 
Auguft II. von Sachſen, welcher vom polniſchen Reichstage zum Könige 


) Der Aufſatz beruht auf einem im Pfarrarchiv zu Deutſch⸗Piekar befindlichen 
zeitgenöſſiſchen Bericht eines der dort ehedem ſtationiert geweſenen P. P. Jeſuiten aus 
dem Jahre 1697. 
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von Polen erwählt worden war, von den beiden ihm zur Wahl überlaſſenen 
Wallfahrtsorten Czenſtochau und Piekar letzteren gewählt habe, um daſelbſt 
öffentlich und feierlich in Gegenwart der polniſchen Geſandtſchaft das 
katholiſche Glaubensbekenntnis abzulegen.!) 

An demſelben Tage traf ein zum Gefolge des Königs gehöriger 
Paſſauer Kanonifus mit einem Dominifanerpater in Piekar ein, um das 
Gotteshaus, in dem der feierliche Akt vor fid) gehen follte, und die Keſidenz 
der Jeſuiten in Augenfchein zu nehmen. Ihm folgten zu Mittag königliche 
Offizianten, welche Quartiere ausfindig machten und einen für das königliche 
Seltlager geeigneten Platz ſuchten. 

Am Tage darauf, dem Feſte der heil. Anna, an dem die Piekarer 
wegen eines vor einigen Jahren ſtattgefundenen Brandes nicht arbeiteten, 
herrſchte in Piekar reges Leben. Die Truppen des Königs zogen ein. Auch 
ſtrömte eine ſolche Menge von Sdelleuten herbei, daß es, wie unfer 
Gewährsmann, ein Piekarer Jeſuit, berichtet, im ganzen Dorfe keinen Winkel 
gab, der nicht von einem Adligen mit Beſchlag belegt worden wäre. Auch 
die Jeſuiten mußten mit ihren beſchränkten Räumlichkeiten herhalten. Bei 
ihnen kehrte die polniſche Geſandtſchaft ein, nämlich der Biſchof von Samo— 
gitien, Georg Krispin von Uerſchenſtain, der das Glaubensbekenntnis des 
Königs entgegennehmen ſollte, fein Bruder Andreas, Palatin von Witebsk, 
Kleriker und das beiderſeitige Gefolge. Den Patres blieb in ihrer Keſidenz 
kein Raum zum Schlafen und Einnehmen der Mahlzeiten übrig. Der Pater 
Superior fand nur über dem Stalle ein Ruheplätzchen, während Pater 
Pipelius ganz um die Nachtruhe kam. Der Beichtvater des Königs, Heinrich 
Witkowitz, und der Königliche Hofkaplan mußten auf dem Boden über der 
Sakriſtei nächtigen. Am Abende langte der Mönig in Piekar an und nahm 
in einem der Jelte des Lagers Wohnung. 

In der Frühe des folgendes Tages, Sonnabend den 27. Juli, fanden 
zwiſchen der polniſchen Geſandtſchaft und dem Könige Verhandlungen ſtatt, 
durch welche noch einige Schwierigkeiten beſeitigt wurden. Gegen 9 Uhr kam 
der König bei ſtrömendem Regen und großem Schmutz zu Fuß in das Gottes- 
haus, an deſſen Eingange ihn der Biſchof von Samogitien und die Jeſuiten— 


1) Es hat fih in Deutſch⸗Piekar nur um eine Wiederholung der Professio durch 
den Kurfürft Friedrich Auguſt gehandelt. Der Übertritt zum katholiſchen Glauben hatte 
ſchon am 2. Juni (im 1. Heft Gberſchleſien S. 5, Anm. 1, infolge eines Druckfehlers 
Juli) 1697 vor dem ungariſchen Biſchof von Raab ſtattgefunden. Der polniſche Biſtoriker 
Szujski nennt an entſprechender Stelle ſeiner Geſchichte Polens B. IV. einen Biſchof 
von Jauer, indem er Jaurinum, welches der lateiniſche Namen für Raab, ungariſch 
Györ ift, irrtümlich mit Jauer überſetzt. Vergl. Gberſchleſien, Heft I, S. 5, Anm. 1. — 
Dr. E Sivier. 
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patres empfingen. Er wurde zu dem mit einer rotſeidenen Decke geſchmückten 
Betſtuhl geleitet und hier von dem Biſchof im Namen des polniſchen Reiches 
in formvollendeter Rede begrüßt. Dann legte er das Glaubensbekenntnis 
ab, das der Biſchof ihm vorlas, beſchwor dasſelbe und unterſchrieb es eigen- 
händig. Auch die anweſenden Senatoren des polniſchen Königreichs 
beglaubigten nach Beendigung des Gottesdienſtes den Akt durch ihre Unter- 
ſchrift, und zwar der bereits erwähnte Biſchof von Samogitien, der Palatin 
von Wolhynien Jablonowsky, der Palatin von Witebsk Andreas Krispin, 
der Kaftellan von Poſen Galecky und die anderen Vertreter der verſchiedenen 
Palatinate und Diſtrikte des polniſchen Reiches. 

Nachdem der König die Unterſchrift geleiſtet hatte, beichtete er vor 
dem Marienaltar ſeinem Beichtvater Witkowitz und empfing die heilige 
Kommunion aus der Hand des celebrierenden Biſchofs. Als die heilige 
Meſſe beendet war, ließ ſich die Begeiſterung der Anweſenden nicht mehr 
zurückhalten. Alle riefen: „Es lebe der König!“ Mit dem le Deum 
ſchloß die feierliche Handlung. 

Zu Mittag verließ der König Piekar und ſetzte feine Reife nach 
Urakau fort, wo er zum Könige gekrönt werden ſollte. 


Oberschlesien auf dem XIII. Deutschen Geographentage. 
Von 
Dr. E. Sivier. 


Der Deutſche Geographentag hatte auf feiner zwölften Tagung zu 
Jena im Jahre 1897, in Anbetracht deffen, daß er, Berlin ausgenommen, 
noch nie oftwärts der Elbe zuſammengetreten war, zum nächſten Tagungs- 
ort die Hauptſtadt Schleſiens auserkoren. Dieſem Beſchluſſe entſprechend 
tagte der XIII. Deutſche Geographentag am 28, 29. und 50. Mai 1901 
in Breslau, wo ihm mit Kückſicht darauf, daß er zum erſten Mal im Often 
Deutſchlands zuſammentrat, ſeitens der Provinz, der Stadt und der Uni- 
verfität, wie auch verſchiedener Vereine eine begeiſterte Aufnahme zu teil 
wurde. 

Der Central- und Grtsausſchuß, an deſſen letzteren Spitze der unermüd— 
liche und für die Erforſchung Schleſiens ſo ſehr verdiente Profeſſor der 
Geographie an der Breslauer Hochſchule Joſef Partſch ſtand, hatte zwar für 
die Verſammlungen des XIII. Deutſchen Geographentags, welche an den er: 
wähnten Tagen in ſechs Sitzungen ftattfinden ſollten, als Hauptgegenſtände 
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die Frage ber Südpolarforſchung, Landeskunde der Deutſchen Schutzgebiete, 
Gletſcherkunde und Glacialforſchung und Schulgeographie auf die Tages- 
ordnung geſtellt; der Ort der Tagung jedoch brachte es natürlicher Weiſe 
mit ſich, daß die Provinz Schleſien, beabſichtigt und unbeabſichtigt, in den 
Anſprachen, beſonders aber in den von den wiſſenſchaftlichen Körperfchaften 
Schleſiens überreichten Feſtarbeiten und in den Ausflügen, die fid) an die Tagung 
anſchloſſen, eine Berückſichtigung und Würdigung gefunden hat, wie man 
ſich ſie günſtiger kaum wünſchen kann. Mancher der gelahrten Herren, 
dem Schleſien bis dahin unbekannt geweſen iſt, mag gefunden haben, daß 
es nicht nur in der im ewigen Eiſe glitzernden, von Eisbären unſicher 
gemachten Antarktis, nicht nur im Herzen des ſonnverbrannten, durch 
fliegende Sanddünen und menſchenfreſſende Nyamnyams den Forſcher fo gefähr— 
lichen ſchwarzen Erdteils, ſondern auch innerhab der Grenzpfähle der 
deutſchen Heimat das eine und das andere zu entdecken giebt, und zwar 
in Gegenden, deren friedliche, gaſtliche Einwohner ſich gerne entdecken 
laſſen. Es iſt nun wiederum natürlich, daß bisweilen der größte Teil der 
der Provinz geſchenkten Aufmerkſamkeit der Stadt Breslau ſelbſt zu gute 
gekommen iſt, daß weiterhin das liebliche von blauenden Bergen umkränzte 
Niederſchleſien, die „zum Bewundern ihrer Reize, zur Vertiefung in die 
Probleme, die dort vor dem Forſcher ſich entfalten“ einladen, eine größere 
Anziehungskraft ausüben konnte, als unſer nüchternes — dieſes Wort nicht 
auf die Einwohner bezogen — Oberſchleſien. Dennoch findet auch diefe 
unſere engere Heimat in den Schriften, welche Schleſiens wiſſenſchaftliche 
Vereinigungen und das geographifche Seminar an der Breslauer Univerſität 
dem Deutſchen Geographentag als Feſtesgaben überreicht haben, eine ein— 
gehendere Würdigung, und einer der Ausflüge, die fid) an die Breslauer 
Tagung anſchloſſen, der unter der Führung des Profeſſors Dr. Frech ſtatt— 
fand, galt ausſchließlich dem Oberſchleſiſchen Berg- und Büttenrevier. 
Die vor kurzem erſt veröffentlichten und den Mitgliedern des XIII. Deutſchen 
Geographentages zugeſtellten „Verhandlungen d. XIII. D. G.“ würdigen 
diefe wiſſenſchaftlichen Darbietungen mit den Worten: „Der Breslauer Orts- 
ausſchuß und vornehmlich fein Vorſitzender, Prof. Dr. of. Partſch, hat fid 
durch die dargebotenen litterariſchen Feſtgaben von bedeutendem 
wiſſenſchaftlichen Wert eine ehrenvolle Erinnerung in der Reihe der 
Geographentage geſichert. In der That ijf das mit dieſen Gaben geſteckte 
Siel erreicht, nämlich zu zeigen, daß wir hier ein wertvolles Stück deutſchen 
Bodens betreten, das ſchon ſeit Beginn der Neuzeit an der wiſſenſchaftlichen 
Bewegung der Nation lebendigen ſelbſtändigen Anteil genommen hat und 
auch jetzt ſich ernſtlich beſtrebt, auf keiner Seite geiſtigen Lebens hinter dem 
ganzen Daterlande zurückzubleiben.“ 
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Nn dieſer Stelle follen jedoch nicht die Verhandlungen des Geographen 
tages beſprochen, auch nicht die demſelben dargereichten litterariſchen Feſtgaben 
im allgemeinen gewürdigt werden, es ſoll nur dasjenige, was ſich in dieſen 
litterariſchen Leiſtungen ſpeciell auf Oberfchlefien bezieht, hervorgehoben und 
kurz ſkizziert werden. Von den erwähnten Vero ffentlichungen erweckt 
wohl das meiſte Intereſſe die von Prof. Markgraf im Namen des Vereins 
für Geſchichte und Altertum Schleſiens herausgegebene Beſchreibung von 
Schleſien und ſeiner Hauptſtadt Breslau von Barthel Stein, dem früheſten 
Geographen Schleſiens. Barthel Stein, der aus Brieg ſtammte, ſtudierte an 
der in damaliger Seit fo febr beliebten Univerſität Urakau, wo er 1495 als 
Barthlomeus Georgii de Brega immatrikuliert wurde. 1498 erlangte er 
das Baccalaureat und im Anfange des Jahres 1501 das magisterium in 
artibus. Nachdem er kurze Seit an einigen Univerſitäten, und ſo zuletzt in 
Wittenberg Geographie dociert hatte, zog er ſich nach Breslau zurück, wo er 
in den Konvent der Kreuzherren vom Johanniter- oder Rhodiſerorden, wie 
man ihn damals zu nennen pflegte, zum heiligen Leichnam eintrat. Fuvor 
machte er noch einen Abſtecher nach feiner Daterftadt Brieg, wo er 
als einziger Nachkomme das Grabmal feiner Eltern erneuerte. Die Ab- 
faſſungszeit der „Beſchreibung Schleſiens ꝛc.“ ) fett Markgraf auf den Schluß 
des Jahres 1512 und den Anfang des Jahres 1515 an. Barthel Steins 
verdienſtvolle Schrift über Schleſien und Breslau hat ihre Geſchichte, die hier zu 
verfolgen nicht der Platz ift: Befriedigend ift der Abſchluß, der in der vortrefflichen 
Herausgabe derſelben durch Markgraf beſteht. Der Herausgeber hat jedoch 
nicht nur die kritiſche Ausgabe des lateiniſchen Textes beſorgt, ſondern dieſem 
noch eine überaus dankenswerte deutſche Überſetzung beigefügt, aus der mir 
nun einige auf Gberſchleſien bezügliche Stellen, um von dem Oberſchleſier 
aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts einen Begriff zu geben, citieren: 

„Zwei Volksſtämme — ſagt Barthel Stein — die fid) nicht nur nach 
ihren Wohnſitzen? ſondern auch nach ihren Sitten ſcheiden, bewohnen es 
(d. h. das ganze Land Schleſien); den nach Weſten und Süden gelegenen, 
beſſer angebauten Teil nehmen die Deutſchen ein, den waldreicheren und 
weniger angebauten, auch ſchlechteren Teil nach Oſten und Norden zu die 
Polen; beide trennt als eine ganz ſichere Grenze die Oder von der Veiſſe⸗ 
mündung ab, ſo daß auch in den Städten diesſeits die deutſche, jenſeits die 
polniſche Sprache vorherrſcht. Man erkennt zwiſchen beiden Völkern einen 
ſtarken Gegenſatz; die einen ſind bäueriſch, roh, ohne gewerbliche Betrieb⸗ 
ſamkeit, ohne Geiſtesbildung, fie bewohnen in Dörfern und Weilern kunſt— 
loſe Hütten aus Holz und Lehm und haben ſelten ummauerte Städte; die 


1) Descripcio tocius Silesiae et civitatis regie Vrativlasiensis. 
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unfrigen dagegen (d. h. die Deutſchen), gleichſam als ob die Bildung von 
Weiten her käme, führen eine feinere Lebensweiſe, find gewerbfleißig, haben 
offenere Kópfe und leben in befeſtigten Städten, deren Häuſer meiſtens aus 
gebrannten Siegeln errichtet ſind; ſie ſind im Großhandel ziemlich erfahren 
und beherrſchen den Kleinhandel, wodurch fie ihre Städte nicht nur zu 
bedeutenderer Größe, ſondern auch zu ſchmuckerem Ausſehen gebracht haben.“ 
Was die Städte anbelangt, ſo trifft die Barthel Stein'ſche Schilderung heute, 
nach vierhundert Jahren, nicht mehr zu; die Städte OGberſchleſiens ſtehen 
hinter denen Niederſchleſiens in keiner Beziehung mehr zurück, an Gewerbe: 
fleiß, Induſtrie und Wohlſtand haben ſie die letzteren ſogar überflügelt. 
Auf dem Lande jedoch haben die verſtrichenen vier Jahrhunderte nicht die 
ausgleichende Wirkung gehabt. Die Chalupen der oberſchleſiſchen Bauern 
ſtechen auch heute noch ſehr ungünſtig von den Häuschen des niederſchleſiſchen 
Sandmannes ab. 

Bei der Beſchreibung der einzelnen Herzogtümer, jagt Barthel Stein, 
indem er fih OGberſchleſien, oder wie er ſagt dem Polniſchen Schleſien, zu 
dem er auch Öls rechnet, zuwendet: „Wir kommen nun zu den Fürſten⸗ 
tümern jenſeits der Oder. Ols, die Reſidenzſtadt eines Herzogs, iſt zwar 
ummauert und befeſtigt, hat aber außer der Burg, dem Sitze des Fürſten, 
nur Holzbauten. Und unter den vielen teils in der Nähe gelegenen, teils 
weiter entfernten Städtchen, die zum Fürſtentum gehören, ijf kein anderes 
ebenſo befeſtigtes; denn Bernſtadt ijt mauerlos und Militſch ijt mauerlos, 
wenn es auch im Schutze einer Burg liegt, und Trebnitz ift mauerlos . 
Weiter folgt vom Polniſchen Schleſien, denn das iſt ja, wie oben geſagt, 
das Land über der Oder, das Fürſtentum Oppeln, das reichſte von allen, 
mit ſeinen kleinen, aber zahlreichen Städten und ſeiner an der Oder 
gelegenen Hauptſtadt Oppeln, die fid) einer febr feſten Burg mit Bollwerken 
und Türmen, ſowie einer Kollegiatfirche rühmen darf. Aber von den 
vielen dazu gehörigen Städten, die man kaum zählen kann, haben mur febr 
wenige Mauern. Glogau, mit dem SFuſatz Klein, der andere Sitz des 
Herzogs, ijt bekannt durch fein Vollegiatſtift, Gleiwitz durch feinen Reichtum 
an Hopfen, den ganz Schleſien zum Bierbrauen bezieht; Krappig liegt an 
der Oder, Neuſtadt in feſter Lage an der Straße nach Mähren und Ungarn; 
dagegen die Straße nach Kleinpolen halten beſetzt Kofel, Toft, Strehlitz und 
am äußerſten Rande Schleſiens Beuthen, alle befeſtigt, teilweis nur mit 
Mauern umgeben, einige auch mit Wall und Graben. Auf dieſes Fürſten⸗ 
tum folgt ſüdlich das Xatiborer. Die Stadt Ratibor liegt an der Oder, 
hat einen reſidierenden Herzog und eine herzogliche Burg, desgleichen eine 
Kollegiatfiche. Weiter aufwärts liegt die Stadt Teſchen, deren Herzog 
eine Seit lang die Hauptmannſchaft über das ganze Land verſah. Jedes 
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diefer beiden Fürftentümer enthält eine Menge Städtchen, die es aber 
aufzuzählen nicht lohnt, da ſie doch nicht bekannt ſind. Doch geben die 
Fiſchteiche im Teſchniſchen fo viel Ausbeute, daß fie Krakau, den Königs- 
ſitz des ganzen Sarmatenlandes, verſorgten, woraus dem Herzog eine hübſche 
Einnahme zufließt.) Dieſer Herzog beherrſcht den ſchmalen Zipfel Landes, 
mit dem Schleſien zwiſchen Ungarn, Polen und Mähren am weiteſten vor— 
dringt. Das find die Gebiete jenſeit der Oder, in denen größtenteils polniſch 
geſprochen wird. Kehren wir wieder — fährt Barthel Stein fort — zum 
Gebiet diesſeit des Stromes zurück, wo eine gebildetere Sprache und Lebens 
weiſe herrſcht, jo ſtoßen wir hier auf ein .. Fürſtentum, das man faſt frei 
nennen kann, da es vom Biſchof von Breslau in freiem Sinne regiert wird. 
Deſſen Haupt- und vornehmſte Stadt ijt Neiſſe ... Sie liegt in einem weiten 
und bewäſſerten Thale, das ſich vom Gebirge her bis hierhin erſtreckt, iſt 
mit zwiefachen Gräben voll Waſſers und zwiefachen Mauern umgeben, hat 
einen biſchöflichen Hof, Türme, geiftlihe und private Gebäude, die fehens- 
wert ſind, vornehmlich die Baſilica zum hl. Jakob, die größte Kirche des 
ganzen Landes (Markgraf bemerkt hierzu: das iſt ſie nun zwar nicht; ſie 
macht aber ſchon durch ihr impoſantes Dach einen großartigen Eindruck) ... 
Zu dieſem Fürſtentum gehört Grottkau, das nur Holzbauten hat und 
deshalb der Feuersgefahr ſehr ausgeſetzt iſt; doch iſt es mit Mauern, Gräben 
und Türmen umwehrt und erfreut fid) zweier Kirchen . . .. Ferner liegen 
am Fuße der Berge noch Patſchkau und Sudmantel . .. Obwohl dieſer 
Ort nicht umwehrt iſt, gedenke ich ſeiner doch wegen des Goldes, das man 
dort bergmänniſch gewinnt, auch ganz und rein in Stückchen von mannig— 
facher Geſtalt, die bisweilen wie Bildwerke anzuſehen ſind. Man fand 
ſchon einmal ein Stück, das 120 Goldgulden wog . ... Jetzt kommen 
wir weiter zu den freien Städten . . Unter ihnen ift die vornehmſte Groß— 
glogau ... Sie liegt in fruchtbarer Gegend an der Oder, hat eine Burg, 
auf der früher die Herzöge Hof hielten und jetzt die Candshauptleute ſitzen, 
und iſt dem Umfange ihrer Mauern nach die zweite ummauerte Stadt 
hinter Breslau ... Nach der polnifhen Grenze zu liegt Guhrau, das 
allein eine beſondere Münze prägt und ſo viel Wollenweber hat, daß es 
in großen Mengen Tuch nach Polen ausführt ... An der mähriſchen 
Grenze liegt dann noch Troppau ... Die Hauptſtadt kann man ſchon 
zu den beſſeren Städten rechnen, ſie hat aber den Sitten und der Sprache 
ihrer Bewohner nach mehr einen mähriſchen Charakter.“ 


) Der damalige Herzog von Teſchen, Xajimir, war auch Beſitzer der Berrſchaft 
Pleß, die durch ganz beſondern Reichtum an Fiſchen fi auszeichnete und dieſelben 
weithin exportierte. 
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Das ift fajt alles, was uns Barthel Stein über das, was man unter 
Gberſchleſien im engern und weitern Sinne des Wortes verſtehen kann, zu 
berichten weiß. 

Don den weiteren dem Geographentag überreichten Gaben ift hier die 
„Feſtſchrift des Geographiſchen Seminars der Univerſität Breslau“ zu 
erwähnen, eine Reihe von Auffäsen, die bis auf einen Artikel unter 
Leitung, zum Teil durch Anregung des Seminardirektors Prof. Partſch durch 
Mitglieder und Hoſpitanten des Seminars entſtanden ſind. In einem 
Nufſatz von Dr. Ottfried Schwarzer, die „Kunde der Entdeckung Amerikas 
im deutſch-ſlaviſchen Often” würde man auch eine Erwähnung Ober- 
ſchleſiens vermuten; die Entdeckung der Neuen Welt ſcheint aber auf die 
Gemüter der Oberſchleſier keinen fo erſchütternden Eindruck gemacht zu 
haben, denn es wird keine in Gberſchleſien oder von einem oberſchleſiſchen 
Seitgenoſſen ſtammende Schrift erwähnt, die von dem großen Ereignis 
Notiz nähme. 

Wichtiger für uns iſt ein Artikel von Dr. Fox u. d. Titel: „Das Geſenke, 
eine Paßſtudie“. Der Hauptzweck des Nufſatzes ift, den Nachweis zu führen, 
daß man den Namen des mit „Geſenke“ bezeichneten Gebirges bis jetzt 
unrichtiger Weiſe aus dem böhmifchen „Jeſenik“ — das Eſchengebirge 
von jeſen = die Sſche hergeleitet hat. Der Name fei vielmehr deutſch. 
Gegen die bis jetzt übliche Ableitung ſpricht — nach den Ausführungen 
des Verfaſſers — in erſter Reihe ſchon der Umſtand, daß das Gebirge 
weder jetzt einen auffallenden Reichtum an Sſchenbäumen zeigt, noch fid) 
in älterer Seit durch einen ſolchen ausgezeichnet hat. „Weder wiſſen die 
zahlreichen Beſchreibungen und Reifeberichte vergangener Jahrhunderte oder 
der Gegenwart etwas davon zu erzählen, noch tritt dieſer Baum in irgend— 
welcher Weiſe hervor in den immer noch febr anſehnlichen Reſten der einſt 
ununterbrochenen Waldmaſſen; ſie beſtehen faſt ausſchließlich aus zum 
Teil febr alten Nadelhölzern.“ Wie der Derfaffer weiter nachweiſt, bezieht 
fid der Name Geſenke, mit dem man heute den ganzen Gſtflügel der 
Sudeten bezeichnet, urſprünglich nur auf eine Stelle in demſelben. Vor 
der Mitte des 19. Jahrhunderts nannte man ganz allgemein dieſen Bebirgs- 
abſchnitt „Das Mähriſche Gebirge“, und nur ein Teil davon hieß das 
Geſenke, und zwar war dies das Altvatergebirge. J. G. Meißner (Kurse 
Beſchreibung von Schleſien, Liegnitz 1795) rechnet z. B. das Mähriſche 
Gebirge vom Fürſtentum Münſterberg bis ins Teſchenſche. Als einen 
Teil dieſes Gebirges führt er das Keichenſteinſche an. „Ein anderer Teil 
im Grottkauiſchen, zwiſchen Glatz und dem Fürſtentume Troppau, heißt 
das Geſenke, darauf der Schneeberg im Glätziſchen, Hundsrücken, Wieſenberg, 
Bogenberg und Glaſenberg im Neiſſiſchen ohnweit $reimalbau^. Dem 
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berühmten ſchleſiſchen Geographen aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts, 
dem oben ausführlich beſprochenen Barthel Stein, bedeutet das Geſenke 
noch nicht einen Gebirgsabſchnitt, ſondern eine Straße, und zwar den 
Würbenthaler Gebirgsweg. Aus einer weiter citierten Urkunde aus dem 
Jahre 1584, laut welcher der Herzog von Troppau einem Hans Brixer 
dafür, daß er die Stadtgemeinde unter der Burg Fürſtenwald wiederher— 
ſtellen will, das Richteramt in dem zugehörigen Thale Geſenke überträgt, 
ſchließt der Verfaſſer: Die kleine, rings von anſehnlichen Waldbergen über- 
höhte Thalweitung, in der das Städtchen Würbenthal liegt, ift im urfprüng- 
lichen Sinne „das Geſenke“. Von ihr ging der Name zunächſt über auf 
den Straßenzug, der ſie durchquerte. Dann wurde er für die ganze 
Landſchaft zu ſeinen Seiten gebraucht, und ſchließlich wurde er allgemein 
für das Altvatergebirge, bis er in neueſter Seit für den ganzen Oſtflügel 
der Sudeten vom Altvater bis zur Mähriſchen Pforte üblich wurde. Das 
Wort „Geſenke“ ſtammt aus der Bergmannsſprache, in der es nach Veith, 
Deutſches Bergwörterbuch, das Tiefſte eines Bergwerkes bedeutet. Von 
dieſer Bedeutung ausgehend, fand die Übertragung des Nusdruckes in die 
topographifche Terminologie ſtatt, wo dann „Geſenke“ das Thal, das 
Tiefſte inmitten der rings ſich erhebenden Berge bedeutet. Daß die berg— 
männiſche Sprache aber in dieſer Gegend verbreitet geweſen ſein muß, 
weiſt der Verfaſſer aus der Geſchichte des hier umgegangenen Bergbaues, 
wie auch aus den hier vorkommenden Ortsnamen, genügend nach. 

Ein gewiſſes Intereſſe zwingt uns weiter der Nufſatz einer Dame, 
einer Hofpitantin des Geographiſchen Seminars, Marie Krausfe, über 
Breslaus Stellung im Schnellverkehr ab. Fräulein Urauske wendet für 
Breslau die von Galton zuerſt für London erfundene und dann von Penk 
für Wien verwertete Methode an. Francis Galton verbindet durch Linien 
diejenigen Orte mit einander, welche von London aus in derſelben Seit 
unter den denkbar günſtigſten Verkehrsbedingungen zu erreichen find. Er 
giebt dieſen Linien den Namen „Iſochronen“ (Linien gleicher Seiten), eine 
Bezeichnung, die auch die meiſten Nachfolger auf dieſem Studiengebiete 
beibehalten haben. Galton wählt fünf farbig unterſchiedene Zonen, deren 
Grenzen immer um eine beſtimmte Seit von einander abſtehen. 

„Die Iſochronen umſchließen nicht abgerundete Flächen, ſondern ſtrecken 
längs der Bahnlinien in weite Entfernung ſich aus, um zwiſchen ihnen in 
den toten Winkeln zurückzuweichen in geringerem Abſtand vom Verkehrsmittel 
punkte. Die Figuren der Verkehrsgebiete ſehen aus wie Polypen, die mit weit 
ausgreifenden, mit Saugnäpfen beſetzten Armen ihre Uraft geltend machen.“ 

Dem ſehr leſenswerten und auch in ſchöner Sprache geſchriebenen 
Nufſatz ijt eine Karte der Iſochronen um Breslau und, zum Vergleich mit 
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dieſer, eine der Iſochronen um Berlin beigefügt. Aus den Karten ijt auf 
den erſten Blick zu erſehen, daß von oberſchleſiſchen Ortſchaften nur Oppeln 
und Mandrzin (und die dazwiſchen liegenden) und Veiſſe in der Sweiſtunden— 
zone liegen, d. h. bei Benutzung der beſten Verbindung in höchſtens zwei 
Stunden zu erreichen ſind. Das übrige Oberſchleſien liegt in der um 
Breslau herum konſtruierten Fünfſtundenzone, welche fih im Nordweſten 
bis Freienwalde und Berlin, im Nordoſten bis Thorn, im Weiten bis 
Dresden, im Südoſten bis Sillein erſtreckt. Aus dieſer Sone ijt jedoch 
Sohrau und ſeine Umgegend ausgenommen, die ein zur dritten Sone 
gehörendes Exclave bilden. Berlin, Dresden, Thorn und Sillein find den- 
nach von Breslau aus ſchneller zu erreichen als Sohrau in Oberſchleſien. 
Binſichtlich Berlins liegt der größere Teil Gberſchleſiens, und zwar in erſter 
Reihe der Induſtriebezirk, in der Sehnſtundenzone, d. b. die hierliegenden 
Ortſchaften ſind von Berlin aus, bei Benutzung der beſten Verbindungen, 
in höchſtens 10 Stunden zu erreichen. Der übrige, und zwar auch 
ein beträchtlicher, Teil OGberſchleſiens, liegt außerhalb dieſer Sone, d. h. ijt 
auch mit der beſten vorhandenen Verbindung von Berlin aus in zehn 
Stunden nicht zu erreichen. 

Wenn ſchon durch die angeführten Schriften, gewiſſermaßen wie durch 
Viſitenkarte, Oberſchleſien Gelegenheit gehabt hat, den in Breslau tagenden 
Geographen Nufwartung zu machen, fo wurde perſönliche Bekanntſchaft 
geſchloſſen, als ein Trupp von 41 Teilnehmern des Geographentages unter 
der Führung des Profeſſors Dr. Frech einen Ausflug nach OGberſchleſien 
unternahm, um ſich einen Begriff von der Größe der induſtriellen und 
bergbaulichen Entwickelung dieſes Landes zu verſchaffen. Was die Ausflügler 
geſehen, zum Teil auch welchen Eindruck fie mitgenommen haben, darüber 
berichten die veröffentlichten „Verhandlungen des XIII. Deutſchen Geographen- 
tages zu Breslau“ auf S. LIII ff. Ich glaube mein Referat mit der 
Überzeugung ſchließen zu dürfen, daß ich in demſelben den Nachweis geführt 
habe, daß die Tagung der Geographen in Breslau auch für Oberſchleſien 
von größerer Bedeutung geweſen iſt. 
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Wasserkäfer. 
An den Teichen im Labander Walde. 


Von 


Dr. J. Wahner, Gleiwitz. 


Überm ſtillen Waldesteiche 

Tanzen ſchillernde Libellen, 

Flinke Nixen gleiten lautlos 

Über ſeine Silberwellen, 

Während eine ſchwarze Runde 
Scheuer Waſſerkäfer 

Jählings niedertaucht zum Grunde. 


Fühlen in der moor'gen Tiefe 
Nicht der Sonne warmes Cächeln, 
Fühlen nicht des Oſtes Friſche, 
Nicht des Sepbyrs lindes Fächeln; 
Haghaft ſteigen fie zu Lichte, 

Nur um Luft zu ſchöpfen. 

Dauern mich, die dunkeln Wichte! 


Würd' an ihrer Stelle ſcherzen 

Mit den Nixen, mit den ſchlanken, 
Wiegte mich zum ſanften Schlummer 
In der Waſſerfeder Ranken, 

In dem Schoß der Waſſerroſen 
Nähm' ich Sommerwohnung 

Mit dem Falter, mit dem loſen. 
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Dod) wer weiß, ob in der Tiefe 
Nicht geheime Hauber ruhen, 

Ob dort nicht der ſchwarze Taucher 
Findet goldgefüllte Truhen! 

Eine Krone nach der Sage 

Soll am Grunde liegen; 

Will er fördern ſie zu Taged — 


Wer im Ocean der Perlen 
Farbenprächt gen Schmuck will heben, 
Darf nicht in bequemer Barke 

Träg am Ufer nur hinſchweben, 
Muß den Meeresboden ſchauen 
Sonder Schreck vor Haien, 

Dor den Krabben ſonder Grauen. 


Wer im finſtern Erdenſchoße 

Will erſchließen gold'ne Adern, 
Sich mit dem Metall bereichern, 
Wegen des die Menſchen hadern: 
Muß mit Grubenlicht und Picke 
Wie der Maulwurf ſchnüffeln 
Nach dem gleißneriſchen Glücke. — 


Unermeßlich wie der Erde 

Inn'res, gleich des Weltmeers Schlünden 
Biſt du, Menſchenherz! Wer dich will, 
Kätſelhafter Schatz, ergründen, 

Darf nicht ſcheu'n fid), dein Verirren 
In der Leidenſchaften 

Schutt und Schlamme zu entwirren. 
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Hannes Kirchgang. 


Von 
Marie Klerlein, Breslau. 


„Hanne, ſtieh uf! hierſcht des! Mach awing fix, doß de raus kimmſt! 
s is ſchund ei dar fünfta Stunde!“ 

Die junge dralle Bäuerin ſchlug dabei heftig mit der Fauſt an die 
kleine Thür, die zur Schlafkammer der Magd führte. 

„Ju, ju, ich kumme ſchund!“ 

„Suirſcht machſt de Feuer! Koffewofler und Schweinkartuffaln ſtelle 
druf!“ 

Nach dieſem Befehl ging die Bäuerin über den mit Siegeln gepfla— 
ſterten Hausflur in die Wohnſtube zurück. 

Selten ijt Hanne fo raſch aus dem Bett geſprungen, wie an jenem Morgen. 
Nur ein klein wenig wiſchte fie mit den Händen über die Augen, dann war 
ſie ſo friſch, als wäre ſie ſoeben dem Bade entſtiegen. Das that der Sonn— 
tag. Der Gedanke, daß es Sonntag ſei, durchleuchtete ihr Gemüt und erzeugte 
darin die allerſonnigſten Bilder. Seit Monaten hatte ſie zum erſten Male 
die Erlaubnis erhalten, in den Hauptgottesdienſt zu gehen. In die früh- 
meſſe wurde ſie faſt jeden Sonntag geſchickt; doch in Amt und Predigt ging 
die Bäuerin gern ſelbſt. Die Bäuerin beſaß fo viele fchöne Kleider, die fidh 
nur für den Hauptgottesdienſt eigneten und die alle zur Geltung gebracht 
werden mußten. Was konnte fie dafür, daß es Sitte war, bei ſolcher Gelegen- 
heit den beiten Staat zu zeigen. Zur Frühmeſſe, die ſchon um ſechs Uhr 
gelefen wurde und nur eine halbe Stunde dauerte, zogen die Bauersfrauen 
bloß Uattunkleider oder geringere wollene Kleider an. Das war ebenfalls Sitte. 

Hanne hatte ihren beſten Staat ſchon am Abend vorher zur Hand 
gelegt. Sie wußte, daß ihr die Zeit zum Ankleiden wieder febr knapp zu- 
gemeſſen fein würde. Heut mußte fie doch auch ihre Sópfe flechten — die 
Söpfe, die ihr ſchon fo viele Rippenſtöße im Leben eingebracht hatten und 
die ſie deshalb an Wochentagen, wenn ſie von des Tages Arbeit nicht allzu 
müde war, abends anſtatt morgens kämmte und flocht, und die ihr ſo viele 
Freude machten! Schnell ordnete fie ihr £ager und warf einen Blick auf das 
neue braune Kopftuch mit den langen Franſen und der bunten Roſenguir— 
lande ſowie auf den geſtärkten blumigen Kattunrod. Beide Gegenſtände 
lagen auf der Uleiderlade ausgebreitet. 

Schon wenige Minuten ſpäter praſſelte im Küchenofen helles Feuer; 
Kaffeewajfer und Kartoffeln waren zugeſetzt. Hanne legte noch einige dauer- 
hafte Scheite auf das brennende Keiſig; da ſteckte der Bauer den Kopf zur 
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Küchenthür herein und fagte: „Fuirſcht hullſt de itz eene Roatber Klie rei; 
dar bleit ader uf a Mittich; eilän thuſt de a Kühn vum alden; und urfche 
miet dam Strähſtruh nich, und febr a Hoof!“ 

Hanne holte aus dem Schuppen die Radwer und hakte Senſe und Rechen 
hinein. Da trat die Bäuerin zu ihr hin: „Und verſiech olles gutt, wenn 
mer furt fein! Serſtoampe och dam Schweine de Kartuffaln urntlich, de Hälfte 
vu dar Schlippermilich, die eim Tuppe ſtieht, thu eis Futter. De Kühe 
malfe gutt aus; de Milih giffe ei de Aſchlan, de Siegamilich [ug ei dar 
Gelte ftichn und räume de Kühe gutt uf! De Kinder läßt de fchloafa. 
Wenn fe ufwacha, doo gibſta 's Frühſtück und thu a wing Hul; uf a 
Mittich virſchärrn!“ 

Hanne ſchürzte während dieſer Befehle ihren Rock empor, des feuchten 
Graſes wegen, und legte das Halskapſel um; dann ging ſie ſchnellen 
Schrittes, die Radwer voranſtoßend, aufs Uleefeld. 

Die Sonne war ſchon ein Stück emporgerückt. An Halmen, Blättern 
und Blumen glitzerten Millionen Tautropfen. Allerenden fangen die 
Vögel ihre Morgenlieder. Hanne blickte ſtrahlenden Auges in die weite 
Frühlingswelt, die voll von heiligem, andächtigem Sonntagsfrieden war. 

Die weiche, friſche Morgenluft ſtrich ihr wohlig über Geſicht und 
Hals, über die entblößten Arme und Füße. Ihr war fo eigen, fo felig 
zu Mute! Am liebſten wäre ſie mit den trillernden Lerchen hoch in die 
blauen Himmelsfernen geflogen. 

Durch die wonnig erregte Seele der achtzehnjährigen Maid zogen in 
raſcher Folge allerlei Träumereien, die bunter und lieblicher waren, als die 
Blumen der Wieſen, lichttrunkener als der hohe Himmel und klingender 
als das Lied der Lerchen. Sie fragte ſich im Stillen, weshalb ſie wohl 
ſo glücklich ſei. „Verlechte, weils Sunntich is und weil ich ei die ſpäte 
Uärche giehn darf — — —.“ 

Unwillkürlich lachte fie hell auf, hielt einen Augenblick mit der Arbeit 
inne, fuhr aber bald darauf um ſo rüſtiger fort. Sie hatte ſich ſelbſt be— 
lügen und frommen Sinnes ihr ganzes Sonntagsglück der heiligen Kirche 
zuſchreiben wollen. Dieſer kleine Selbſtbetrug war nicht fündhaft, zumal 
fie ihn raſch erkannte und zugab, daß ihre Seligkeit noch einen anderen 
Grund hatte... „N wird gewiß bei Jeita doo fein und uf 'm Uärch— 
hoofe uf mich woarta. Miet dar Weinertpauer- Moad läßt a merſch extra 
ſoan, daß a heut beſtimmt gieht und wäga mir blußich ſtändern wird — 
wäga mir — nee, Ich 
gleebe, jede Pauertochter thäte mit dam ſtändern! .. .“ 

Sie dachte an die Rother-Gufte, die ſchon längſt ein Auge auf ihn 
geworfen hatte, und ſie ſchwelgte ſelig im Glück eines ſtillen Triumpfes. 
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Sie gedachte lebhaft eines Vorganges, der fih an Often ereignet batte. 
Damals wurde fie von der Rother-Bufte böſe angeſehen, weil Hannes nur 
Augen für fie, die Hanne, zu haben ſchien. Ihr war das peinlich ge 
weſen; heute jedoch freute ſie ſich nachträglich über jenen Sieg. Sie dachte 
an ihr neues Mopftüchel und erwog die Frage, was er wohl dazu jagen 
werde. Das alte Tüchlein hatte ihm nicht gefallen; er hatte es ihr damals 
zu Oſtern hinten heruntergezogen und dabei geſagt: „Su biſt de viel ſchiener, 
Hanne. Du mußt deine Seppe nich afu verſtecka.“ Sie nahm fih vor, 
das neue Kopftuch nicht fo weit nach vorn zu binden, damit auch ihre 
um den Kopf gelegten braunen Söpfe, auf die fie nicht weniger ſtolz 
war, wie eine Prinzeffin auf ihren Haarſchmuck, recht zur Geltung 
kommen ſollten. 

Ein leiſer Schatten ſchwebte über die ſonnigen Bilder ihrer Seele, 
als ihr einfiel, daß fie fid) eigentlich bei jenem FHuſammentreffen recht ein- 
fältig benommen hatte. Sie, die doch ſonſt zu rechter Seit ein rechtes 
Wort zu reden weiß, hatte geſchwiegen aus lauter Verlegenheit. Auf feine 
Frage hin: „Du, Hanne, wirſcht de der nich o balde een Liebſta oanſchaffa?“ 
hatte ſie kein Wort der Entgegnung gewußt. 

„Ich boa nooch Keene”, hatte er weiter geſagt. „Eene wißt' ich, die 
ich mechte; die thät mer gefoalla. Se ſtieht nich weit weg vu mir. Miet 
dar meen ichs goai gutt und ufrichtig; doas foa ich doo vir dar uffna 
Kärde, vir ünſern Herrgoot foa ichs!“ 

Auch hierauf hatte ſie kein Sterbenswörtchen zu erwidern vermocht; 
ihr Herz nur hatte laut und ſtark gepocht und in ſeiner Weiſe eine bedeut— 
fame Sprache geredet. Ob Schmiede Hannes ein wenig von dem geahnt 
hatte, was ihr Herz redete, wußte fie nicht. Die Orgel hatte ihr feierliches 
Spiel begonnen, und fie war in die Kirche gegangen. „Siech od, bof de 
recht balde amoal wiederkumma koannſt!“ hatte er ihr zugeraunt, als er 
ihr auf dem Fuße nachfolgte. 

Ob es wohl Sünde war, daß fie an jenem Sonntag mit dem Beten 
nicht über die erſte Seite des Buches hinauskam? Die Stimme ihres 
Gewiſſens muß wohl verneinend geklungen haben; denn der Schatten, der 
ihr Gemüt verdüſtert hatte, war ſchnell verſchwunden, und ihr ganzes 
Weſen ſtrahlte wieder in lichter Seligkeit. Ganz genau entſann ſie ſich auf 
alle ihre Gedanken und Empfindungen, die ihr während des Gottesdienſtes 
durch die erregte Seele gezogen waren, und am beſten gefiel ihr, daß ſie den 
Hannes im Stillen „a Guldhärze“ genannt und für ihn gebetet hatte. 

Als der Bauer und die Bäuerin aus der Frühmeſſe heimkehrten, war 
Hanne mit all den Arbeiten fertig. Die Eheleute hielten Umſchau und 
waren zufrieden. - 
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„Hull itzunder nooch em Kurb Kartuffeln aus dam Kaller, ſtech a 
wing Silote vum irſchta Bäte uf a Mittich zu, und dernochtert koanſt de 
diech zerechte macha, doß de furt kimmſt!“ 

Endlich ſtand Hanne in ihrer Kammer und durfte ſich zu dem erſehnten 
Kichgang ſchmücken. Eilig flocht fie ihre Söpfe und legte fie ſorgfältig 
um den Kopf. Faſt zweimal reichten fie herum, fo lang waren fie. Sie 
ſah dabei in den Sehnpfennigſpiegel und kam zu der Überzeugung, daß 
Hannes recht hatte, als er ſagte, fie ſähe ohne Tüchel viel ſchöner aus. 
Aber fie konnte doch nicht mit bloßem Kopf in die Kirche gehen ... 
Was würden die Leute dazu ſagen! 

Wenige Minuten nach Acht trat ſie, zum Fortgehen gerüſtet, vor die 
Thür. Wie ihr alles gut ſtand! Der blumige Kattunrod, die helle Schürze 
mit den breiten Bändern, die dunkle Stoffjacke und die Seugſchuhe! Den 
Koſenkranz batte fie um die linke Hand geſchlungen, das Gebetbuch unter 
den Arm gedrückt, und ein Ridel, das fie fid) beim Salatftechen aus dem 
Garten mitgebracht, hielt ſie zwiſchen den Fingern. 

„Na, doo hiert duch goar olles uf!“ rief die Bäuerin, nicht ohne Neid, 
als ſie das blitzblanke, roſige Mädel leichten Schrittes vorübergehen ſah. 

„Wie Duft de der denn 's Tichla tälſch im a Koop gebunda? Glei 
ridjt de derſch avir! Du willſt wull a Leuta Deine Kooda zeiga? Und 
luĝ derſch nich ärnte eifoalla, doß de ſtändern ſtiehſt! Du giehſt balde 
nei ei de Härche, und a wing vurne hien giehſt de, doß de Leute ſahn, doß 
ma Dich ei de Uärche ſchickt! Suſte heeßts wumiglich nooch: de Kiedel— 
pauern ſchickt de Moad nich ei de Kärche!“ 

Hanne rückte ein wenig an ihrem Kopftuch und ging weiter. Die 
letzten Worte der Bäuerin verſtand fie kaum noch. Auch der Bauer war 
herausgekommen und ſah der Magd nach. 

„s is wärklich a ſchmuck Froovulk, de Hanne! Wenn die vu eener Wärt— 
ſchoaft wär, bof fe woas miete krigte, die mehta de junga Karle ſchund finda!” 

Seiner Frau behagte das der Magd geſpendete Lob nicht; ſie entgegnete 
mißmutig: „Ju, uffgedunnert hoot ſe ſiech, als wenn ſie vu eem Gutte wär, 
doo huſt de recht! Unſerees is, gleeb ich, o nie viel anderſch hargeganga!“ 

„s ſtieht ihr halt olles gutt!“ meinte der Bauer. 

„Na, ich gleebe goar, Du hilfſt dam Offa nooch!“ ſchrie die Bäuerin, 
zornig werdend. „Scham Dich!“ 

Der nächſte Weg zur Kirche führte über Wieſenflächen, über Bäche 
und durch Geſträuch. Dieſen Weg ſchlug Hanne ein, da ja das Wetter 
wunderhübſch war. Bei Regenwetter nämlich ijt auf dem ſchmalen Wieſen— 
ſtege kaum fortzukommen; die Schuhe bleiben im Schlamme ſtecken oder 
das Waſſer der Pfützen dringt den Frauen ins Schuhwerk. 
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Der Pfad ging auch vorbei an einer kleinen Grtſchaft, ber ſogenannten 
Bergdorf-Kolonie. Dort wohnte die alte Braunertin, eine arme Witwe, 
in der Giebelſtube eines mit Stroh gedeckten Lehmhäuschens. Die Braunertin 
war eine Muhme von Hannes Mutter; ſie war immer gut zur Hanne 
geweſen, ſo gut, wie keine andere der Verwandten. Als Hannes Mutter 
geſtorben war, hatte die Muhme dem verwaiſten Mädchen einen Dienſt 
verſchafft, und als ſie gehört, daß Hanne im Dienſte zu viel Prügel bekäme, 
war fie hingekommen und hatte das arme Kind aus den Händen feiner 
Quälgeifter befreit. Das vergaß ihr die Hanne nicht. Während der Wochen, 
in denen die Hanne außer Stellung war, hatte ſie bei der Muhme gewohnt 
und war von dieſer zwar nicht zärtlich, wohl aber viel freundlicher 
behandelt worden, als von der Dienſtherrſchaft. 

Viele Wochen lang war ſie jetzt nicht bei ihr geweſen, eben deshalb, 
weil der Weg ſeit langer Seit nicht trocken war. Wenn ſie auf dem 
Wieſenpfade ging, ſprach ſie jedesmal bei der Muhme vor. Diesmal 
freute ſie ſich ganz beſonders auf den Beſuch. Was wohl die Muhme zu 
dem ſchönen Tuch jagen würde? Und wie fie erſtaunen würde bei der 
Mitteilung, daß der Schmiede- hannes mit ihr, der Hanne, ſtändern 
wolle? Ihre Zeit war febr kurz bemeſſen; aber auf einen Sprung wollte 
fie doch hinauf. Sie konnte die Verſäumnis durch raſches Kaufen wieder 
einbringen. 

Hurtig ſprang Hanne die wacklige Holztreppe empor; dann öffnete ſie 
leiſe die Thür, um die Muhme zu überraſchen. Dumpfe, üble Luft drang 
ihr entgegen. Die Muhme lag im Bett und ſtarrte den Gaſt mit trüben 
Augen an. Ihr Geſicht war blaß und eingefallen. Erſchrocken trat das 
Mädchen ans Bett und rief: „O Goot nee, nee! Ihr ſeid wull krank, 
Muhme? Woas is Euch denn d“ 

„Ju, ich bien ſiehr krank“, ſagte die Muhme mit gebrochener, 
ſchwacher Stimme. „Ich koan alleene nich raus; ich liege ſchund da 
zweeta Taag, ohne een Truppa Woaſſer und ohne een Löffel Suppe. 
Ich boa ſchund geducht, ich war ju verloan imkumma müſſa ...“ 

Da ſagte Hanne, von Mitleid bewegt: „Nee, Muhme, doo war ich 
glei halfa und Roat ſchaffa! Sull ich Euch a wing Thee foha?” 

„Breng mer ock zuirſcht a wing Waoaſſer zu trinka; ich hoa Durſcht!“ 

Im Nu warf Hanne ihre obere Sonntagskleidung ab, holte am 
Brunnen friſches Waſſer und gab der Alten zu trinken. Erquickt atmete 
diefe auf. „Doas hoot gutt gethoan! Ollerliebſtes Madel, Dich boot wull 
de heilige Muttergoots rufgeſchickt. Ich hoa immerfurt zu ihr gebatt. 
Wenn de mer thätſt itz a Brenkel Suppe kocha und mich a wing woaſcha 
und reene oanziehn! Sieh od, wie ich dooliege und wie ich ausſah!“ 
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Hanne fah nur den beflagenswerten Fuſtand der Muhme und die 
dringende Notwendigkeit zu helfen. Sie hatte Uirche und Ständern vergeſſen. 

So ſchnell das Mädchen auch bantierte — zwei Stunden waren faſt 
vergangen, bis es die erforderlichſten Bedürfniſſe der Uranken befriedigt 
hatte. Hanne hatte eine ſchmackhafte Suppe gekocht und der Muhme beim 
Eſſen die Schüſſel gehalten, hatte dann mit Aufgebot aller ihrer Kräfte 
die Uranke herausgehoben, das Cager geſäubert und geordnet, die Muhme 
bequem gebettet, fie gewaſchen und mit reiner Wäſche verſehen; fie hatte 
ſodann die Stube gefegt und den ganzen Hausrat in Ordnung gebracht. 
Als ſie jetzt mit all den Arbeiten fertig war, verſprach ſie, abends nach 
dem Melken nochmals herzukommen und außerdem dafür zu ſorgen, daß 
eine Nachbarin der Kranfen zu Mittag ein wenig Kaffee koche. 

„Und giehts uf a Gbend noch nie beffer, doo loof ich zum Herrn 
Inſchpekter, daß a Roat ſchoafft, und doß Ihr balde eis Urankahaus 
kummt. Durt boat Ihr gude Pfläge, na gell ock bá?" 

Die Braunert-Muhme war tief ergriffen von der Güte des Mädchens; 
ſie ſtammelte die innigſten Segensworte. 

„Gieh itzunder!“ bat fie. „Verlechte kimmſt de nooch ei a Sägen zerechte. 
Ma weeß goar nich, wie ſpät's ſchund ſein mag; dar Seger iſt ſtiehn gebliehn.“ 

Mit aller Geſchwindigkeit hatte Hanne wieder ihre guten Uleider und 
ihr Tuch angelegt, und als fie der Muhme zum Abſchied die Hand reichte, 
rief dieſe mit ungeheuchelter Verwunderung: „Wie ſiehſte ſchmucke aus, 
Madel! Wenn Dich Deine Mutter itzunder ſu amoal ſahn thäte!“ 

Hanne eilte von dannen. In ihrem Herzen wogten allerlei ſtürmiſche 
Gefühle durcheinander, nachtdüſtere und ſonnige, wehe und wonnige; die 


düſteren und wehen gewannen die Übermacht ... Er hatte vergeblich 
auf fie gewartet ... Wenn er jetzt bóje wäre — nichts mehr von ihr 
wiſſen wollte! ... Sie fühlte ein Würgen im Halſe, als müßte fie er- 


ſticken; ſie wollte weinen, laut weinen, doch die Thränen verſagten ihr. 
Wann würde fie wieder einmal in die ſpäte Kirhe kommen! Wenn es 
geſchehen wird, dann wird er vielleicht ſchon mit einer andern ſtändern. 
Eine ſchwere dumpfe Beklommenheit legte ſich ihr auf die Bruſt — ſie 
vermochte die ſchickſalsbangen Gedanken, die fih ihr in der Seele regten, 
kaum auszudenken. 

Mit glühendem Geſicht, nach Atem ringend, langte fie am Kirch: 
hofsthore an. Der Gottesdienft war beendet. Einige Männer kamen 
bereits den Mirchſteg entlang, und aus der Kirchpforte ſchob und drängte 
ſich die fromme Gemeinde. 

Sollte Hanne fid) umwenden und nach Haufe gehend Das ging 
nicht. Sie konnte doch unmsglich den weiten Weg gegangen ſein, ohne ein 
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Daterunfer in der Kirche gebetet zu haben! Haſtig fchritt fie vorwärts. 
Dor Scheu und Sham wagte fie faum die Augen zu erheben. Don den 
Dorübergehenden wurde fie mit fragenden Blicken gemuſtert. Ihr Herz 
krampfte fih zuſammen in Angſt und Verlegenheit; aber feſten Entſchluſſes 
drängte fie fid) durch die ihr entgegenſtrömende Menge der Kirche zu. 

„Wu willft de denn hin, Madel d“ wurde fie gefragt. 

Nur um ein Wort zu erwidern, antwortete fie mit der Gegenfrage 
„Is je denn ſchund ganz aus?“ 

Dabei drängte fie unaufhörlich vorwärts. Sie begegnete der Amtmann- 
fröle und der Weißbrichwitwe. Dieſe Beiden waren die eifrigſten Bet— 
ſchweſtern und Ulatſchbaſen des Ortes. Vor dem Gottesdienſt beobachteten 
ſie das Ständern der jungen Ceute, und wenn der Gottesdienſt beendet war, 
drängten fie fih rajh hinaus, weil fie gern an der Kirchhofsmauer Poſten 
ſtanden und Uritik übten an den Uirchenbeſuchern. Um liebſten übten fie 
Kontrolle über die Kleider der Frauen und Mädchen, und fie konnten dann 
eine ganze Woche lang voll ſittlicher Entrüſtung über die fündhafte Seit 
und die ſündhaften Menſchen klatſchen. 

„Du kimmſt wull die Andern obhulln ?^ fragte die Amtmannfröle 
ſpitz und ſcharf, als Hanne daher fam. 

„Va freilich“, ſagte die Weißbrichwitwe; „wenn ma ſiech aſu ſchien putzt, 
doo braucht ma fund a wing Seit — 800 koan die liebe Kärche woarta!^ 

Hanne hörte jedes Wort, und ſie wäre am liebſten vor Scham in die 
Erde geſunken. Doch ſie behielt ihre Faſſung und ſetzte den Verſuch, trotz 
des Gedränges in die Kirche zu gelangen, fort. 

Eine Frau aus Hannes Dorfe ſagte: „Doas is ju Riedelpaurſch 
Moad. Schickt diech deine Froo itz irſchte d“ 

Hanne fand keine Seit zur Erwiderung; denn in ihrer Nähe tauchte 
die Rother-Guſte auf. 

„Se kimmt ju blußig wäga dam Schmieda- hannes! Su a tummer 
Groasoffe mit dam Fünfbiehmtichla im a Koop.” 

Das ſprach die Rother-Guſte, und das hörte die Hanne. Ihr ward 
ſchwarz vor den Augen... Das war die entſetzlichſte Schmach, die fie 
in ihrem achtzehnjährigen Leben erlitten hatte. Sie kam ſich vor wie eine 
verruchte Sünderin, die an der Uirchenthür Buße thun muß. 

Schmiede-Hannes war ausnahmsweiſe zur Seitenthür aus der Kirche 
gegangen, weil an der Hauptpforte ein Schwarm von Weibern den Ausgang 
verſperrte. Er wußte nicht, daß dort die Hanne ſtand und von giftigen 
Hungen verläſtert wurde — die arme, gute Hanne, die an jenem Sonntag 
Vormittag dem Herrgott tauſendfach beffer gedient hatte als all die andern 
zuſammen, und die ſich doch ſchuldig fühlte, weil fie zu ſpät in den heiligen 
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Gottesdienſt gekommen war ... Hannes ging in Gedanken verſunken quer 
über den Kirchhof, der kleinen Mirchhofspforte zu. 

„Su ka hibſcher urntlicher Menſch, wie dar is, dar wird fied) groade 
noch eem Froopulke vu dar Surte imſahn!“ Die das ſagte, war die 
Stellmachersfrau — eine Mutter von drei erwachſenen Töchtern. 

Und die Rother-Bufte rief: Durt giebt a ju! Loof ihm ock anoch, 
verlechte gibt a Der 's Geleete uf Heem zu. Bei dar Mart, wie Du cene 
dervune biſt, doo is ju Mode, doß ſe a Moansleuta noachloofa!“ 

Alle gingen davon; Hanne nur blieb zurück. Sie war zur alten 
Linde getaumelt und batte fid) dort angehalten, weil ihr ſchwindlig wurde ... 

Mit heißen trockenen Augen ſtarrte fie auf die buntfreudige Pracht 
der Gräber; fie war keines Gedankens mächtig. Durch die Oe ihres 
Gemütes brauſte wirr ein Sturm totweher Empfindungen, und eine 
lähmende, würgende Beklemmung laſtete wie ſchwarzes Nachtgewölk über 
dieſer Gde. Ohne zu denken empfand Hanne, daß alles Wunderbare, das 
in ihrem Herzen gelebt hatte, plötzlich erſtorben war. Erſtorben das Blühen 
in ihrem frühlingsjungen Herzen, dahin war all der frohlockende Sauber, 
der das hohe Glück eines armſeligen Menſchenkindes gebildet hatte. Sie 
ſtarrte in den prangenden Vorſommer und fab das Prangen nicht. 

Dann ging ſie wankend von dannen, glücklos, zum erſten Male zweifelnd 
an Gott und dem Werte der Menſchen. Ein ungewiſſes Fühlen ſagte ihr, 
daß fie jetzt unglücklich und unſelig fei für Zeit und Ewigkeit. 

Ein Xaubfroft kann einen ganzen Frühling in einer Stunde vernichten. 
Die Werdekraft der Jugend aber läßt dann ſchnell einen friſchen Frühling 
erblühn. 

Das wußte die Hanne nicht ... 


Babia. 


Don 
Profeſſor Sharnweber, Breslau. 


T. 

Während die Sage vom ſchwarzen Brunnen!) nicht allzuweit von der 
Sfterreichifchen Grenze ſpielt, verſetzt fie uns jetzt nach Oſterreich· Schleſien 
ſelbſt, in die Nähe der Quellen der Weichſel, nördlich vom Jablunkapaß. 

Hier, ſo erzählt ſie uns, durch die hohe Bergkette im Süden vor 
feindlichen Einfällen geſchützt, wohnte ein friedliches Volk und erfreute ſich 

1) S. Heft I, S. 67. 
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in ſtiller Derborgenbeit der Gaben, die ihm die Natur bot. Ein frucht— 
barer Boden und ein mildes Ulima belohnte deſſen Fleiß durch den Ertrag 
reicher Ernten und mehrte ſeinen beſcheidenen Wohlſtand durch das Heran— 
wachſen zahlreicher Schaf- und Fiegenherden. Die einzelnen Bauern hatten ihre 
Hütten mitten zwiſchen ihren Feldern erbaut und lebten hier einſam mit ihrer 
Familie. Mit ihren Nachbarn vereinigte ſie kein anderes Band, als das 
wechſelſeitiger Hilfeleiſtung in dringenden Nöten. Dorf, oder gar Stadt— 
gemeinden kannten ſie ebenſowenig, wie geſchriebene Geſetze; denn die einzige 
Kichtſchnur ihres Handelns bot ihnen ihr Gewiſſen; dies allein wies fie an, was 
ſie zu thun und zu laſſen hätten, und unter den einfachen Verhältniſſen, worin 
ſie lebten, genügte es vollkommen, wenn ſie ſich ſeiner Führung überließen. 

In außerordentlichen Fällen berief ein durch Alter und Erfahrung 
ausgezeichneter Mann die übrigen Hausväter der Gegend zu einer allge 
meinen Beratung; indeſſen war feine Meinung ausſchlaggebend. 

Unter dieſem einfachen Völkchen war in einer niedrigen Hütte, am 
Fuße des ſpäter nach ihr genannten Berges, eine Jungfrau herangewachſen, 
die nicht nur durch körperliche Reize, ſondern auch durch ausgezeichnete 
Gaben des Geiſtes und des Herzens unter allen ihren Altersgenoffinnen 
hervorragte und von ihnen, wie von allen Nachbarn, geliebt und geehrt 
wurde. Viele treffliche Jünglinge hatten ſich ſchon um ihre Hand beworben, 
doch vergeblich. Sie zog vor, bei ihren Eltern zu bleiben, denen ſie für 
ihr Alter eine Stütze zu werden hoffte. 

Einſt hütete ji, — es war am erſten Tage des wiederkehrenden 
Lenzes — am frühen Vormittag die Lämmer ihres Vaters, da trat aus 
dem Dickicht des angrenzenden Waldes ein jdóner Jüngling heraus und 
begrüßte ſie freundlich. Schon ſeine Uleidung ließ in ihm den Fremden 
erkennen; trotzdem fühlte fid) Babia ſogleich wunderbar zu ihm hingezogen. 
Er ſetzte fid) neben die hold Errötende, legte feinen Arm um ihren Leib 
und begann mit wohllautender Stimme ein Geſpräch. 

Wie gebannt hing das Mädchen an ſeinem Munde. Sie vergaß 
völlig, daß fie heut zum erſten Mal den Fremdling geſehen; ein unfichtbarer 
Hauber ging von ihm aus und unterwarf ſie widerſtandslos ſeinem Willen. 
Nichts galt ihr mehr die ſonſt ſo ſorgſam behütete Herde; nicht dachte ſie 
an ihre Eltern oder an ihre Freundinnen. In glühender Umarmung 
umſchloß fie den geliebten Mann, und mit einem heißen Kuffe gab ſie fich 
feinen Ciebkoſungen hin. 

Stunde auf Stunde verrann ſo den Glücklichen in ſeliger Selbſtver— 
geſſenheit. Endlich entwand fih der Jüngling den Armen der Holden und 
eilte mit ſchnellen Schritten von dannen. Vach einer kurzen Weile entzog 
ihn der nahe Wald den Blicken der Verlaſſenen. 
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In tiefe Gedanken verloren ſaß Babia lange Seit regungslos. Wer 
war der Fremde, dem fie fih mit Leib und Seele hingegeben hatte? Wo 
war feine heimat? Würde er wiederkehrend Ach, in den langen Stunden, 
da ſie in ſeinen Armen geruht, da ſie ſeinen holdſeligen Worten gelauſcht, 
hatte ſie nicht einmal daran gedacht, ihn auch nur nach ſeinem Namen zu 
fragen. Traurig erhob ſie ſich, ſammelte ihre zerſtreute Herde und ſchritt 
ſtill ihrem Heim zu. 

Sonſt hatte ſie alle ihre unbedeutenden Erlebniſſe des Tages den 
teuren Eltern mitgeteilt; jetzt ſchreckte fie fogar der Gedanke an deren Gegen: 
wart; fürchtete fie doch, ihr geſenktes Auge, ihre gerötete Wange möchte ihnen 
ihr ſüßes Geheimnis verraten! Sonſt freute fie fih des abendlichen (Si 
ſammenſeins mit ihren Geſpielinnen; jetzt ſuchte fie ihrer Begegnung aus: 
zuweichen; wiederum bangte fie aber vor der Einſamkeit! Und alle diefe 
Wandlungen hatte ein einziger Tag bewirkt! 

Als ihre Freundinnen ihrer anſichtig wurden, eilten ſie ihr entgegen. 
Bald aber fiel ihnen ihr verändertes Weſen auf. Als ſie die Schweigſame 
in luſtiger Weiſe darob ſchalten und ihr vorſchlugen, heut, am erſten 
Frühlingsabend, wie die Jahre vorher, mit ihnen gemeinſchaftlich in dem 
zwiſchen hohen Buchen verſteckt liegenden Weichſelſee zu baden, antwortete 
fie nur mit einem flüchtigen Uopfnicken und entwich. 

Als fie den Berg herabſtieg, erglänzte der Horizont wie in rotem Golde. 
Babia glaubte, zwiſchen den purpurfarbenen Wolkengebilden das Antlitz 
ihres Geliebten zu erkennen, der einen zärtlichen Gruß ihr herabſende. 

Dieſer Anblick verſcheuchte den Uleinmut des Mädchens und erfüllte 
ſie mit neuer Hoffnung. Freudig führte ſie ihre Lämmer heim. Nachdem 
ſie ihre Eltern zärtlich begrüßt, bat ſie dieſelben um die Erlaubnis, mit den 
Freundinnen gemeinſchaftlich in dem nahen Gewäſſer baden zu dürfen. 
Dieſe wurde ihr bereitwillig erteilt, und hurtig eilte ſie von dannen. 

Am Teiche fand fie ihre Geſpielinnen nicht. Da fie indes deren 
baldiges Uommen ſicher erwartete, zudem der Weiher, beleuchtet von den 
Strahlen des Mondes, die ſich im klaren Waſſer hundertfältig brachen, ſie 
unwiderſtehlich anlockte, ſo entkleidete ſie ſich und ſtieg in die ſilberklaren 
Fluten. Hier, in der feierlichen Stille der Nacht, labte fie fih an dem 
erfriſchenden Bade; während ringsum die Wälder dunkle Schatten warfen, 
ſtand ſie, vom Monde hell beleuchtet, bis an die Bruſt im Waſſer, das von 
ihrem Haupte gleich unzählbaren Perlen auf ihren ſchneeweißen Leib herab- 
ſtroͤmte. Plötzlich empfand fie ein nie gefanntes Wonnegefühl; fie fühlte fidy 
jo frei, jo leicht, und nur ſchwer fonnte fie fid) dazu entſchließen, wieder ans 
Land zu ſteigen. Doch fie mußte von der lieblichen Stätte ſcheiden, ſchon zu 
lange hatte ſie geſäumt. Eilig kleidete ſie ſich an und kehrte wie neu belebt 
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nach Haufe zurück. Hier ſuchte fie ſogleich ihr nächtliches Lager auf und 
verfiel bald in einen tiefen Schlaf, von lieblichen Traumbildern umgaukelt. 

Der frühe Morgen der beiden nächſten Tage fand ſie ſchon auf dem 
durch ihre junge Liebe geweihten Platze; jedesmal erſchien wieder der 
Erſehnte, und in feinen Armen genoß fie unausſprechlich ſchöne Stunden. 

Nn dritten Lenzabend ſuchten ihre Freundinnen den Teich auf. Kaum 
waren fie am Ufer angelangt, da wallte plötzlich das ſonſt jo ſtille Maſſer 
auf und ſchlug Wellen, ſo hoch wie die Wogen des Meeres, ſo daß keine 
wagte, auch nur den Fuß einzutauchen und alle ſeitdem die Nähe des 
Weihers ängſtlich mieden. 

Am nächſten Morgen aber wartete das liebende Mädchen vergebens, 
Tag um Tag, Woche um Woche, Monat um Monat verrann, ohne daß 
Babia den Geliebten wiedergeſchaut hätte. Ihren ſchweren Uummer ver— 
barg ſie ſtill in ihrer Bruſt; kaum ein ſchmerzliches Cächeln huſchte über 
ihr bleiches Antlitz, zuſehends verſiegte ihre Lebenskraft, und die troſtloſen 
Eltern ſahen ſchwer bekümmert der Auflöfung ihrer geliebten Tochter entgegen. 
Auch ihre Geſpielinnen, alle ihre Nachbarn beklagten laut jammernd den 
drohenden Derluft, von dem fie alle in gleichem Maße betroffen wurden. 

So waren fchon dreimal drei Monde auf und niedergegangen; der 
liebliche Lenz, der blumende Sommer, der fruchtſpendende Herbſt waren 
vorübergezogen, und der eiſige Winter hatte Feld und Wald mit ſeinen 
froſtigen Gaben überreich bedacht. Da ſchlugen eines Abends zwei Männer 
mit ihren Schlitten den Weg über den hartgefrorenen Weichſelſee ein. Doch 
kaum hatte ihr Fuß die glatte Eisfläche berührt, da borſt fie mit donner- 
ähnlichem Getöſe; ungeſtüm drängte das nachſtrömende Waſſer hervor und 
zog die Wanderer in die Tiefe hinab. Aus der Tiefe aber erſcholl dreimal 
der laute Ruf: „Babia!“ 

Als deren Vater die entſetzliche Kunde den Seinen mitteilte, fan? die 
Uranke ohnmächtig auf ihr Cager nieder. 

Uaum vergoldeten die erſten Strahlen der Sonne den Gipfel des Berges, 
da ſtand Babia am Ufer des Teiches, deſſen ſpiegelglatte Oberfläche nichts 
von den Schreckniſſen des geſtrigen Tages verriet. Am Ufer aber ſaßen drei 
holde Jungfrauen; goldig ſtrahlte ihr ſeidenes Haar, bläulich fluteten ihre 
ſanften Augen, und in roſenroten Schimmer hüllte fid) ihr ſchlanker Leib. 

„Geboren ſind wir“, riefen ſie aus, „geboren ſind wir von Dir, 
o Mutter, aus des Waſſers reinſtem Uryſtall, entſprungen im Schoße der 
Gottheit!“ 

Ehrfurchtsvoll ſanken ſie nieder und umfingen die Entzückte mit 
kindlichem Arm. Hoch in den Wolken aber, in leuchtendem Gewande, 
erſchien der herrliche Jüngling und ſprach: 
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„Herrſchet mit Frauenliebe über das glückliche Thal und ſchützet es vor 
den böſen Geiſtern der Tiefe!“ 

Babia kehrte nicht wieder in ihre Hütte zurück. Gehorſam dem 
Befehle des Gottes, verbarg ſie ſich mit ihren Töchtern hoch oben auf dem 
Gipfel des Gebirges. — 

Lange harrten die ſchwergeprüften Eltern auf die Kückkehr ihrer 
Tochter, deren Entſchwinden ſie nicht bemerkt hatten. Der gebeugte Vater, 
ſchon geſchwächt durch das herbe Leid der letzten Monate, war völlig 
zuſammengebrochen und fühlte ſich außer ſtande, ſeine Behauſung zu verlaſſen. 
Die Mutter aber ſchlich leiſe hinaus und ging an den Teich, in der Hoff— 
nung, dort vielleicht irgendwelche Spur ihres verlorenen Kindes zu entdecken. 

Daſelbſt angelangt, ſieht ſie ſich plötzlich von wunderbarem Glanze 
umſtrahlt und von unſichtbaren Händen hinaufgeführt zur lichtbekränzten 
Höhe. Hier empfängt fie Babia, umgeben von ihren Töchtern, mit find- 
lichem Sinn und redet ſie alſo an: 

„Dich treibt der Mutter zarte Liebe zur Tochter, mein kindlich Herz 
ahnte es. Nur noch einmal ſteige hinab zu dem lieben Vater und ſage 
ibm, daß ein Gott zu feiner Tochter fid) liebend herabgelafjen hat und 
daß dieſem Bunde drei Jungfrauen entſproſſen ſind. Bedarf er irgend— 
welchen Rats für fih oder die übrigen Bewohner des Thales, fo foll er 
hier herauf kommen. Swar für menſchliche Augen fortan unſichtbar, will 
ich doch, in Wolken gehüllt, ihm den Willen der Gottheit kundthun und 
jo im trauten Verein mit dir, Mutter Liſſa, und meinen drei Töchtern 
Schantorie, Drowniza und Barania, die beglückten Thäler beherrſchen; denn 
auf den Frauen ruht der Segen, und von ihrem Reiche geht das Heil der 
Familie aus und der Segen der Völker!“ — 

Dieſe reizende Sage, wohl die älteſte der uns überlieferten, verſetzt uns 
in die ſeligen Seiten zurück, wo die Menſchen noch in dem Zuftande der 
unfchuldsvollen Kindheit lebten. Die Götter, offenbar Perſonifikationen der 
Naturkräfte — der Sonne, der Wolken und des Waſſers — ſtanden mit 
den Menſchen noch im innigſten Verkehr und wirkten fort und fort unmittel— 
bar auf ihre Geſchicke ein. 

Von einer chriſtlichen Überarbeitung iſt hier nichts zu bemerken, und 
alle Spuren von ſpäteren Einſchiebſeln ſind, um den Geſamteindruck nicht 
zu verwiſchen, im Dorftehenden abſichtlich unterdrückt worden. Aus dem 
gleichen Grunde habe ich an dieſer Stelle die Erzählung unterbrochen. 
Denn wenn auch die Fortſetzung der Sage im Ton möglichſt genau dem 
erſten Teile genau angepaßt ijt, kann fie ihren ſpäteren Urſprung ſchon um 
deswillen nicht verleugnen, weil der ihr zu Grunde liegende Sinn dem des 
erſten Teiles ſchnurſtracks entgegenläuft. 
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II. 


Zu groß war das Glück, das die Bewohner dieſer geſegneten Thäler 
genoſſen, als daß es hätte von Beſtand ſein können. 

Noch lebte Babias Vater, da ballten ſich vom Norden her ſchon 
ſchwere Wetter zuſammen, mit Tod und Verderben drohend. 


Eines Tages war er zu dem wolkenumhüllten Wohnſitze ſeiner Tochter 
hinaufgeſtiegen, da gewahrte er in der Ferne lodernde Flammen den Himmel 
röten. Als er voll Entſetzen Aufſchluß über die Unheil kündende Erſchei— 
nung begehrte, antwortete ihm die Seherin: 

„Uriegeriſche Horden ſind bei Euch eingekehrt, Euer ſtilles Glück zu 
vernichten. Suchet nicht, der göttlichen Schickung zu widerſtehen. Weichet 
vor dem Feinde und zieht Euch auf die Berge zurück. Hier erwartet in 
Demut und Geduld die Kückkehr glücklicherer Tage; ihr werdet ſehen, daß 
die gegenwärtigen Prüfungen nur der Beginn ſind eines neuen, ungetrübten 
Glückes!“ 

Tieferregt ging der Alte von dannen. Als er unten anlangte, ſah 
er ſeine ſchlimmſten Befürchtungen übertroffen. Sämtliche Hütten im Thale 
erſtrahlten in flammendem Feuer, und ihre bisherigen Bewohner flohen 
klagend und jammernd auf die benachbarten Berge. Auh fein eigenes 
Heim, an das ihn ſo viele teuere Erinnerungen knüpften, war dem feind— 
lichen Element zum Opfer gefallen. 

Doch, eingedenk der Mahnungen feiner Tochter, überließ fid) der Greis 
nicht thatenloſer Trauer, ſondern ſammelte die Serſtreuten, teilte ihnen 
Babias Befehle mit und veranlaßte fie, fid) droben auf den Höhen neue 
Wohnſitze zu gründen. 

Inzwiſchen hatten ſich die Eindringlinge in den Thälern angeſiedelt. 
Sie gehörten dem germaniſchen Stamme der Lugier an. Habe und 
Gut der Vertriebenen war in den Flammen zu Grunde gegangen, Ader- 
bau kannten ſie noch nicht, und ſo zwang ſie die Not, ihre Feinde aufzu— 
ſuchen und mit ihnen Frieden zu ſchließen. Beide Voͤlkerſchaften ſollten fich 
vereinen; die rauhen Krieger übernahmen es, die Thäler vor fremden 
Angriffen zu ſchützen und die Gemeinde mit Wildpret aus den nahen 
Wäldern zu verſorgen, während die andern durch ihren Fleiß dem 
Schoße der Erde die nährende Halmfrucht abgewinnen ſollten. Uber 
alle ſollte aber Babia herrſchen, deren Willen, wie bisher, ihr Vater 
erkunden würde. 


Wieder kehrte Frieden und Wohlſtand in die lieblichen Thaler zurück 


und ſpendete reichen Segen über Sieger und Beſiegte. 
9 
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Allmählich jedoch wurden jene des wunſchloſen Glückes überdrüſſig 
und begannen darüber zu murren, daß ſie Geſetzen gehorchen ſollten, welche 
ihnen Weiber und ſchwache Greiſe auferlegten. Die allgemeine Unzufrieden— 
heit kam auf einer Verſammlung zum Ausdruck, zu welcher Ulimſchok, 
der Anführer der Lugier, ein edler, wohlgebauter Jüngling, feine Stammes- 
genoſſen einlud. Von allen Seiten wurde es wie eine Schmach empfunden, 
daß ſie von Leuten Befehle entgegennehmen ſollten, die einſt zu ſchwach 
und zu feige geweſen ſeien, ihnen Widerſtand zu leiſten. Immer mehr 
erhitzten ſich die Gemüter ob des ihnen angethanen Unrechts, und als 
Lipnik, ein tapferer, junger Held, zur gewaltſamen Löſung des Bundes— 
verhältniſſes in flammenden Worten aufforderte, fand ſeine Rede ſtürmiſchen 
Beifall. 

Da erhob fih der edle Ulimſchok. 

„Vicht durch Treubruch, liebe Freunde, nicht durch Verletzung ge- 
ſchworener Side wollen wir zur Herrſchaft gelangen.“ 

Lautes Murren unterbrach ihn. 

„Nein“, fuhr er mit erhobener Stimme fort, „das könnte uns nimmer 
zum Segen gereichen. Es giebt noch ein anderes Mittel, die Früchte unſeres 
Sieges zu genießen, nämlich das, uns mit den andern ehelich zu verbinden. 
Mögen die Männer unſeres Volkes fid) Töchter aus den Hütten der Hirten 
nehmen; ich und die drei ESdelſten unter uns wollen aufſteigen zu den 
Höhen und uns die Herrſcherinnen dieſer Gegenden zu Gattinnen erwählen. 
fipnif, Urapak und Gura, Ihr ſollt die drei göttlichen Jungfrauen heim- 
führen, ich aber nehme mir die ſtolze Babia, und mit ihnen zuſammen 
werden wir ein glückliches Volk beherrſchen!“ 

Nicht enden wollende Beifallsrufe erſchallten. Der Beſchluß wurde 
zur That, und aufs neue vereint ſchloſſen ſich eng zuſammen die 
Goralen — dies war der Name der Ureinwohner des Thales — und 
die Lugier. — 

Dieſer zweite Teil der Sage ſpielt in den erſten chriſtlichen Jahr— 
hunderten, da erft dann der Einfall der Sugier ſtattfand, und würde zeitlich 
etwa mit der Sage vom ſchwarzen Brunnen zufammenfallen. Er weiſt 
auf eine Verſchmelzung von Slaven und Germanen in den dortigen 
Gegenden hin, ſowie darauf, daß trotz derſelben die Eroberer ein gewiſſes 
Übergewicht gewannen. Freilich iſt es nicht zweifellos ſicher, daß damals 
ſchon Slaven dort wohnten; daß aber diefe Sage ſlaviſchen Urſprungs ijt, 
das beweiſen ſchon die Namen der „lugiſchen“ Edeln, KUlimſchok, Lipnik, 
Krapaf, Gura (!), ſowie die Art und Weiſe, wie die Thatſache der germaniſchen 
Oberhoheit motiviert wird. 
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Im übrigen ſtellt fid) der zweite Teil in direkten Gegenſatz zu dem 
erſten, wo alles Glück, das jenen geſegneten Thälern zu teil ward, von dem 
milden Frauenregiment hergeleitet wurde. Endlich iſt auch der Gedanke 
wenig anſprechend, daß die Geliebte eines Gottes und ihre drei Töchter den 
erſten beſten Bewerbern um ihre Hand ſich widerſpruchslos ſollten ergeben 
haben. 

Somit darf man wohl mit Recht in der Fortſetzung der reizenden 
Sage ein ſpäteres, unorganiſch angefügtes Machwerk erblicken. 


Wie mersch eim Neisser museum derging. 
Humoreske im Dialekt der Neiſſer Gegend 
von 


Gymnaſial-Gberlehrer Ruffert, Veiſſe. 


Ich bin Haushälder ei der Breslauerſtroaße und woasde mei Scheff 
is, der foate immer zu mer: „Koarle, ſoat a, thu woas fer deine Bildung 
und lies de Zeitungen! Die vum Tage vurher koanſte immer kriegen!“ 
Na, doas ließ ich mer nich zweemoal ſoan, doas heeßt bluß nich Mittwuchs 
und Sünnoabends, weil doa keene Seit nich is vu wägen da vielen Pauern, 
diede ei ünſem Geſchäfte verkehren. Und nu Boa ich ood) woas vu Altneiſſe 
und fitten alen Uroam geläfen, doas is nämlich mei Foall. Mir is ordent- 
lid) eiskoalt a Pudel nundergeloofen, wie ich dog loas, doaß de alen Spieß 
berger uf 'm Ringe dan labendigen Herzug vu Oppeln an Kupp ferzer 
gemacht hoan, und desdehoalbich mag ich Oabens immer nich gärne iber 
a King gihn, eemal weil mer doa iberbaupt aſu enterſch is, und dernoh 
weil ich mer immer eibilde, die „bewußte Smilie“, die ich hoa ſitzen luſſen 
und die mer desdehoalbich itze als Geſpänſte erſcheinen will, werd mer uf— 
lauern, und dog koann mer'ſch dreckich giehn, denn die is nich ſauber. Na 
Sleiſewull kunnt ich mer'ſch nich verhalen, ich mußt mer partuh amoal doas 
ale Kichtſchwert ei unſerm Neiſſer Muſeum doa hinger der Biſchufmiehle 
danſehn. Und doa glungelte ich halt amoal oan em Sunntiche noach der 
„Garmen Sinder-Meſſe“, wie fe de „Elfte Meſſe“ genennen, die Biſchuf— 
ſtroaße nunder, hult an Bihm aus der Weſtentoaſche raus und loatſchte 
nei. Mach, du heiliges Doaterle, woar doas anne Beſchärung! Reen 
drähnig kunnt ma im's Geherne wern, afu viel hing und ſtoand dog im 
em rim. Ma muß a Altertumsleiten Recht goan, wenn je immer wieder 
ſchrein, doaß'n viel zu enge wird ei da drei alen Kamurken. Na, kaum 
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woar ich ei de zweete Stube neigetoapert, doa kimmt ooch ſchunt a grußer, 
freindlicher Uffezier uf mich zu — ich weeß aber nich, woarſch a Majur 
oder a Hauptmoann — und thoat aſu hibſch mit mer, doaß ich ſchunt 
duchte, a hält mich fer an Groafen oder ſuſte woas Dürnehmes. Und's 
tauert ood) nich lange, doa zeigt a mer doas ale Richtſchwert, vu dam ich 
vureens redte, und dernäben loag goar vunt a Richtbeil, doasde ood) ſchunt, 
wie's uf'm Stiele zu läſen woar, Moanchen an Kupp kerzer gemacht hoatte. 
Nu hoa ich aber vu Natur afu a ſoamftes Gemitte und koann ſitte uf- 
regende Sachen nich gutt pertroagen; mer wurd ſchunt ganz enterſch vu 
dan bluttigen Geſchichten und dog ſchroammt ich halt noch amoal ei de 
erſchte Stube zerricke. Doch 's koann nid) timmer fein: ich ſtieh halt ſchunt 
wieder pur fu an Spickrich vu Berſchfänger, mit dam amoal fu a ver- 
wimmerter Kärle ünſen guden alen Pfoarrer Neimoann — Goot hoab'n 
felig! — beinoabe dermoanſcht hätte. Ei der dritten Stube, wu ich zuletzte 
neitroatſchte, doa woarn uf am Wandbrette anne ganze Soaſpel Sinn: 
becher — „vu a Fleeſchern“, — wie mer der freindliche Hauptmoann der— 
klärte — und $oa foam mer ei meiner Tummheet dar Gedanke, wie doas 
ſchien fein thäte, wenn fe een'm etm Winter, wu's afu fablt ei der Bude 
is, an ürntlichen Grogg bräuten, Gefäße derzune fein ja genunke doa. Na, 
wie ich hier und doa nod) a flee Ständerle mache, und bale anne ale Titte 
vu Anno Toback, bale ales Geklunker, woasde meine Grußmutter nich 
amoal gemucht hätte, und die vielen Minzen, Koarten und Geſchichten 
betracht't hoatte, wu uf Sätteln zu läfen ftoanó, woas dermitte fer anne 
Bewandtnis boat, dog ducht ich afu bei mer, wenn mir doas Olles 
gehierte, doa thät ich verleichte a Haushälder dan a Voagel hängen und 
meine Emilie heiroaten, dernoachern thät ich mer anne Moarktbude keefen 
und drinne da ganzen alen Kroam ufſtellen und da Leiten derklären. Meine 
Emilie mißte oan der Kaffe ſtiehn und de vielen, hibſchen Sähnfennich— 
ſtickel eiſacken. Wär doas nid) a ſchie Geſchäft, hä? — 

Ei da Gedanken woar id) underdeſſen aus'm Muſeum nausgetoapert 
und ei de ale Biſchufſtroͤaße neigeländert, wu ich mit een'm Moale an 
hoagelsmäßigen Dorſcht verſpiere; s werd wull vu dam vielen Simmelieren 
gekummen fein. Und ’s koann nich neckſcher fein, doa ſtieh ich ood) ſchunt 
vür am Haufe, wode droan ſtieht: „Reſtrazion“, und ooch a heiliger Juſef 
mit anner weißen Lilie ei der Hand woar iber der Thire zu ſähn. „Na“, 
ducht ich aſu bei mer, „doa biſte ja ſchunt vur der rechten Schmiede“, und 
loatſche nei. Oach, du heiliges Linksſchwenk! wie wurd mer doa grien und 
bloo vur a Mogen! Ich ducht nich anderſch, als der Bieſe hätte fei Spiel 
mit mer getrieben und mich durſchtigen Bruder wieder ets Muſeum mit 
dam vielen vertruckneten, vermoderten Kroam gebrucht. Ich woar halt 
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ren wie mit'm Wiſchhoader im a Kupp geſchloan. Niſchte wie aler 
Plunder hing doa vu der Decke runder oder ſtoand ei ollen Eden rim. 
„Nu doa!“, foa ich doa zum Werthe, derde groade uf mich zufoam, „woas 
is d'n doas?” „Raritäten find das“, meente der, „und zwar Raritäten der 
ſeltenſten Art“. „Na, weeß der Guckuck“, foa ich, „ich bin a aler Neiſſer 
und kenn doas nich!“ „Is Ihre Schuld“, meente doa der Werth, „dem 
kann abjeholfen werden un ick bejrieße Sie jern als Stammjaſt“. Wie a 
mir nu a Seidel Bier bringt und ich mit'm oanjtuge, doa bitt ich'n ſcheen, 
er ſellde mer nu ood) woas vu der ſchienen Sammlung derklären. „Wiſſen 
Sie“, meent a doa, „eijentlich du ick dat man bei mindeſtens ſechs Jäſten; aber 
weil Sie's ſind, und Sie mir ſo jut jefallen“ — de Werthe ſein halt werklich 
goar zu freindliche Leite — „da will ich mal 'ne Ausnahme machen“. Doa- 
dermit ſtoand a uf und's Erklären ging lus. „Vorneweg muß ick Ihnen 
bemerken“, ſoat a, „dat ſchon lange, vordem ſie dat Muſeum in der alten 
Kommandantur einjerichtet hatten, 'in paar brave Birjer bei Faulhaber uf 
der Breslauerſtraße ſo'n Art Muſeum jejrindet hatten, wat denn mehrſchten— 
deels zu mich in mein früheres Lokal uf der Follſtraße verlecht wurde“. 
Weil a noch afu parlarte, hoatt a an alen Stiefel ei de Hand genummen. 
„Sehn Sie“, ſoat a und hielt mer doas hoalb verſchimmelte Ding unter de 
Noaſe, „det is der Stiefel, mit dem Napoleon dat linke Rheinufer abjetreten 
hat, un det find” — doadermitte zeigt er mer a poar oabgelegte kurze 
Hoſen — „det ſind ſeine Badehoſen, die er 1812 anhatte, als er durch die 
Berefina ſchwamm“. „Na, hiern fel” wullt ich'm erwidern, aber doa 
hott a ooch ſchunt wieder anne dreckige Gfentire ei der Hand: „Hier 
ſehn Sie die Ofentüre, die B. Thoven komponiert hat, und dort“ — doa 
zeigt a uf a Stickel vermodertes Leder, „det is in Stück von der 
Keithoſe des alten Sieten“. „Hier haben Sie“, papert a wieder weiter, 
„det zerſprungene Trommelfell eines Soldaten, der die Schlacht bei 
Leipzig mitjemacht bat, wo man bekanntlich den jräßlichen Kanonendonner 
durch halb Europa hörte“. Dernoachern brucht a an alen, zerſchleterten Kurb 
und foate: „det is dat Körbchen, in dem Moſes in den Nil jeſetzt war und 
das ſpäter in der Biele aufjefiſcht wurde; Moſes war aber nich mehr drin“. 

Ich ſoag mer a Werth vu der Seite dan, denn doas koam mer halt 
doch a biſſel goar zu neckſch vür, aber weil a immer a ganz ernſtes Geſichte 
dazune machte, dog ducht ich halt, doas wird ſchunt nich anderſcher fein. 
N ließ mer ood) keene Seit nich zum Denken, boa parlart a ooch ſchunt 
wieder weiter: „Hier is det Jebiß von Adam, mit dem er in den 
fauren Appel beißen mußte. Hier eine Rieſen-Ulapper-Brüllen Schlange, 
vom Kopf bis zum Schwanz zwölf Meter, vom Schwanz bis zum Kopf 
acht Meter lang, macht zwanzig Meter. Sie ift fo lang, daß fie am Kopf 
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nicht hört, wenn ſie mit dem Schwanze klappert, und am Schwanze nicht, 
wenn fie am Kopfe brüllt, daher der Name Rieſen-Brüllen-Ulapper⸗ 
Schlange“. Nu brucht a anne verruſt'te Pirtole apür und dekkelmierte 
weiter: „Det is die Piſtole, mit der ſich Bulangſcheh auf dem Irabe ſeiner 
wilden Braut erſchoſſen hat. Hier haben Sie“, doadermit zeigt a a poar 
ale Pinſel, „die fünf Pinſel, womit Makert die fünf Sinne jemalt hat. 
Dort is'ne Trommel, mit welcher die Juden die Mauern von Jericho er— 
ſchüttert und eine Poſaune, die dann zum Umblaſen benutzt wurde“. Doa— 
druf brucht a a dreckiges Ei apür, zeigte druf und meente: „Det Ei hier“, 
meent a, „is det Ei, mit dem Kolumbus Amerika entdeckt hat“. Gleich 
druf foam a mit am alen Puſthurne oangefchleppt und foate: „Det is det 
joldne Horn“, foat a, „mit dem der Sultan die Haremsdamen zuſammen— 
bläſt“. Nu verknucht noch amoal, ducht id) afu bei mer, doas is ju a fibr 
gebildter Goaſtwerth, der weeß ju meher, als wie moancher Prufeſſer. Aber 
zum Simmelirn ließ a mer goar keene Seit nich. „Hier ſehen Sie“, legt a 
wieder lus, „den Schleier der Braut von Meſſina“. Ich duchte, 's wär a 
Fetzen vu ener alen, verroocherten Gardine und ſoate uf'm: „Na, hiern ſe“, 
ſoat ich, „wenn ich afu wie der Herr Meſſing wär, ich tbát's vu meiner 
Braut nich leiden, doaß je mit ihrem Schleier aſu imginge“. Doa hocherte 
der Werth vur fid) hin und zeigte gleich druf mit der Hand noach'm Fenſter— 
brattel, wu a Schnoapsgloas druffeſtoand. „Sehn Sie dort den Weinreſt d 
Der is von Figaro's Hochzeit, und da in der Scke, das Ding mit die vielen 
Sinken, is der Kamm des Rieſenjebirjes“ Nu wurd ich aber foalſch, denn 
doas woar mer doch goar zu ſtoarker Tobad; ich meente deshoalb uf 'n: „Na, hiern 
fe^, meent ich, „wenn ich ood) bloßich a tummer Haushälder bin, ſitte Rettiche 
luß ich mer nich vürreiben, nee! zur Funze loaß ich mich vu Ihnen noch 
lange nich machen“. Doa ſoate aber der Werth ganz freindlich zu mer: „Aber 
mein Verehrteſter“, joat a, „ich werde mir doch nicht erlauben, einen fo 
feinen Herrn zum beſten zu halten“. Na, mit dam „feinen Herrn“ hoatt a 
mich glei wieder begitſchelt; ich liß mer noch an guden Kümmel zum zweten 
Seidel geben und ood) noch an eigelegten Harung, derde werklich ganz telekat 
ſchmecken thoat. Wie ich mer dernochern mit der verkehrten Hand de Guſche 
oabgewuſcht und bezoahlt hoatte, boa meent ich uf a Werth: „Na, hiern 
Se, oalles, woasde recht is, Se hoan werklich ganz fermoſe Raretäten, noch 
viel ſchiener, als wie eim werklichen Muſeum. Ma mächt ſprächen, s wär 
nich meeglich!“ — 
Und doa ſchriemt id) naus. 
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Valentin. 
Don 
Joſef Theodor, Breslau. 


Diefer Mann, von deffen wenig bedeutungsreihem Leben Ihr hier 
erfährt, war mit allerlei Unglück beladen zur Welt gekommen. Er hieß 
Valentin mit dem Vornamen. Sein Familienname thut hier in der That 
nichts zur Sache. Valentin wurde er gerufen, und nur die Behörden waren 
neugieriger. Sonſt hätte er feinen Vatersnamen in feinem beſcheidenen 
Gehirn vielleicht allmählich ſelbſt vergeſſen. Wenn man von ihm ſprach, 
ſo ſagte man wohl „der blinde Valentin“. Ja, denn der arme Teufel war 
nahezu blind von Geburt an. Und die garſtigen Kinder ſchrieen hinter 
ihm her: „Schlepucha! Schlepucha!“ das heißt ſo viel wie Blinder, aber 
in dem verächtlichen Sinne der Blindſchleiche etwa. Die Kinder find in 
ſolchen Dingen gefühllos, ihre leichtſinnigen Beleidigungen bringen die 
Menſchen zum Haſſe. 

Ah, wenn Valentin einen ſolchen flinken Unirps hätte packen 
können! Es hätte vielleicht ein Unglück gegeben, das nie wieder gut. 
zumachen geweſen wäre. Denn Valentins Jähzorn kannte keine Grenze, 
der Mann hatte feine Leidenfchaften nicht im aume. Aber ... er konnte 
in feiner Wut nur ohnmächtig zittern; fein Körper erbebte förmlich darunter, 
ſein Geſicht verzerrte ſich in einem häßlichen zuckenden Urampfe. Mit ſeinen 
halbblinden Augen ſtarrte er trübe in die Welt, ſie konnten die Racker 
kaum erkennen, und er ſchüttelte ihnen die drohenden Fäuſte nach, während 
fie ſchadenfroh und geifernd unausgeſetzt dieſes gellende Schimpfwort hinter 
ihm herriefen: „Schlepucha! Schlepucha!“ 

Er war Korbflehter, dieſer Valentin. Seine Wiege ſtand hinter dem 
Kreuzburgifchen, und von dort batte er in das Herz Gberſchleſiens, in dem 
er nun ſchon ſeit vielen Jahren ſaß, einen helleren Dialekt mitgebracht. 
Er grüßte nicht anders als „Guten Tag, winſch ich“, und das gab ihm 
doch unter den ſtumpferen und unhöflicheren Eingeborenen eine gewiſſe welt- 
männiſche Art. Dazu war er wohl erfahren in der Kunft feines Hand- 
werks, und der Verehrung für das dralle, weibliche Geſchlecht gab er in gar 
feinen, zierlichen Körbchen Nusdruck, die er nach dem Feierabend zuſammen— 
baſtelte. Das mar aber nur im Winter. Kaum begannen die linden Lüfte 
zu wehen, dann war es um feine abendliche Ruhe gejchehen. Wenn der 
Frühling über die naſſe Ebene brauſte, wenn gar die Nächte warm wurden, 
da begab ſich mit ihm eine merkwürdige Veränderung. 
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Ja, er war ein ſimpler Korbflehte.. Mein Gott, womit follte ein 
Blinder ſonſt noch ſein bischen Brot verdienen? Vom Morgen bis zum 
Abend jag er da, pfiff wohl ein paar melancholiſche Melodieen, ja aber 
mit gebogenem Rücken und ließ die Ruten ſchnell durch die Finger gehen. 
Er pfiff febr eigentümlich und fchön. Ich möchte mich zu der Behauptung 
verſteigen, daß in dieſem blinden Korbflehter eine Art Münſtler ſteckte. 
Denn er beſaß dazu eine Klarinette, und an warmen Abenden, während 
die violette Dämmerung fih über die ſtille, weite Candſchaft fenfte, blies er 
darauf. O, fein Repertoire war reichhaltig, aber es war auffallend, daß 
Valentin die traurigen, polniſchen Lieder bevorzugte. Er ſchwelgte in dieſer 
Melancholie, war in ihr zärtlich, liebevoll. Und das paßte ſo ausgezeichnet 
zu dem Dufte dieſes ganzen Bildes. In der regloſen verdämmerten 
Ebene dieſes Grenzlandſtriches, die fid) fo weit und eintönig in den Horizont 
verlieren kann, habt Ihr die Eigenart ſeiner Menſchen. Kaum daß ein 
Strauch aus ihr emporragte, liegt fie ohne einen Reiz da. Hinten blauen 
endloſe Kiefernwälder. Da ein gedrücktes Häuschen, deffen kalkgetünchte 
Lehmwände im letzten Lichte fahl herüber ſchimmern. Ein einſames, 
ſchüchternes Lichtchen irgendwo im ſchwimmenden Dämmern. Als hätte 
diefe Weite und Öde keine Grenzen, — und fo füllt fie mit ihrer Unermeß— 
lichkeit die Seelen. 

Hörtet Ihr ſchon ein paar junge Mädchenkehlen aus den Schleiern des 
Abends ein Lied ſingend Hier quillt die Trauer in den langen Tönen 
um ſo inniger. 

Nun, fo ſtand es mit Valentin. 

Gar wenn er eine Affaire hatte mit irgend einem Bauernmädchen. 
Selten hatte der arme Teufel da Glück. Dieſe hilfloſe, müde Geſtalt mit 
den dünnen Gliedern, den waſſerblauen, kleinen, rührend hilfloſen Augen 
war in der That nicht gerade verführeriſch. So ein junges Mädchen 
bevorzugte mehr die elaſtiſchen, geſchmeidigen Männer. In ſolchen Unglüds- 
fällen kaufte er ſich eine gehörige Portion „mit Pfefferminz“ und blies bis 
ſpät in die Nacht hinein. Manchmal hatte es ſchlimme Folgen; man 
beſchwerte fid), und der blinde Korbflechter hatte feine Singluſt mit einem 
Thaler zu bezahlen. Von Polizeiwegen; ruheſtörender Lärm. 

Das wurde aber mit der Seit alles anders. Valentin war allmählich 
erſter Geſelle geworden, eine Art Gbergeſelle, wenn man fo will. £r ver- 
diente ein ſchoͤnes Geld, bekam am Wochenende fo an die fieben Thaler 
noch heraus, wenn er nicht im Vorſchuß jag. Das geſchah ja nun öfter, 
denn Valentin hatte nun einmal für den ſchönen Tröſter „mit Pfefferminz“ 
eine wachſende Zuneigung gefaßt. Die Meiſterin ſchalt ganz derb auf ihn 
ein, und er erwiderte kleinlaut und beſchämt: 
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„Ja, ja, is richtik. Das verfluchte Saufen, das wer ich mir noch 
abſchaffen. Gu'n Nacht winſch ich, Frau Meiſtern.“ 

Nun ſchlich er in großen Umwegen in die Uneipe. Er dachte an 
die Meiſterin und trank an dieſem Abend nur ben ſüßen Cyber, der doch 
auch eine ganz gute Wirkung thut. 

„Ich werr jetze bluß noch Wein trinken“, ſchwor er ſeiner Meiſterin. 
Aber der Cyber war auf die Dauer eine fade Sache, und bald verſuchte er 
es mal „mit Uirſch“. Der glühte doch ein bischen kräftiger die Kehle 
herunter, und wenn er mitten in ſeiner Arbeit ſo einen gluckſenden Schluck 
nahm, war er wie neugeboren. 


„Nee, nee, Frau Meiſtern, ſaggen Se bluß ni was aufn Schnaps. 
Das was die Seele brauchen tutt, das muß ſe haben.“ 

Die ärgſte Kümmernis aber erfuhr Valentin, als ihn die üppige 
Flora betrog, die Dienſtmagd des gnädigen Herrn Amtsrichters. Dieſe 
Flora, alle Wetter, war ein prächtiges Weib. Ein Geſicht, man kann ſagen, 
es war weiß und rot wie Milch und Blut, einen drallen, derben Körper, 
ein heißblütiges Temperament, das alles nannte dieſer Racker von Weib 
fein eigen. Valentins blinde Augen konnten diefe Vorzüge nicht ganz 
würdigen, aber mit ſeiner Splendidität hatte er es doch ſo weit gebracht, 
daß er ſie umarmen durfte. Unter den Wellen, die ihm von ihrem Körper 
betäubend herüber ſchlugen, ſchwand ihm faſt das Bewußtſein. Er preßte 
fie mit feinen dünnen Armen, und vor feinen Augen flimmerte es dunkel. 
Dazu ſchlugen ihm die Schläfen hämmernd; er wäre faſt ohnmächtig geworden. 

Was Flora anbelangt, ſo ſchien dieſe wilde Ceidenſchaftlichkeit ihr 
nicht eben zu mißfallen. Sie liebkoſte ihren blinden Anbeter mit verliebten 
Blicken. Weiß Gott, dieſes unſcheinbare Männchen hatte ihr gebórig heiß 
gemacht. Sie ſchrie nicht einmal auf, als Dalentins dürre Finger fid) 
ſchmerzhaft in ihren vollen, runden Arm klammerten. O, er war nicht 
fo übel in der Liebe, dieſer blinde Korbflechter! 

Aber es war eine eigene heikle Sache mit ſeiner Ciebe. Su mehr 
als dieſen paar plumpen, leidenſchaftlichen Liebkoſungen fand er keinen 
Mut. Und das war vielleicht, weil in feinem Herzen eine Vorſtellung vom 
Weibe, vom geliebten Weibe wohnte, die an Abgstterei grenzte. Er jab 
im Weibe nicht den Menſchen, fondem eine Art duftiger Göttergeftalt. 
Ja, das that er in ſeiner Einfalt. 

Nun geſchah es ihm aber, daß Flora von dieſer Ehrfurcht nicht erbaut 
war auf die Dauer. Welch ein blöder Geſelle, der nichts anderes zu thun 
wußte, als ſie mit einer zitternden Wildheit an ſich zu preſſen, ein paar 
Worte zu ſtammeln und fie mit feinen blinden Augen hilflos anzuſtarren! 
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Und jetzt dauerte die Herrlichkeit nicht lange; das Mädchen kicherte 
eines Abends boshaft und beleidigt hinter ihm her, während er voll zitternder 
Seligkeit nach Haufe wankte. Sie lachte, und nur ein paar Tage fpäter hatte 
ſie einen anderen Schatz, der zwar weniger Geld verdiente, aber ihre Xeise 
doch ein wenig lebhafter zu würdigen verſtand. 

Valentin verlebte damals ſchlimme Tage. Swiſchen ihm und ſeinem 
bischen Welt war damit roh jeder Faden abgeſchnitten. Er fühlte ſich 
unſäglich einſam und elend. Kein anderer Troſt blieb ihm als ein kräftiger 
„mit Kirſch“ und feine Klarinette. Beide mußten fid) feiner Qual immer 
eifriger erbarmen. 

Ja, Valentin, der einfältige, gute Valentin war ein rechter Saufaus 
geworden. Er bekam ſonderbare Marotten zu dieſer Zeit. So 5. B. ent- 
deckte er, daß ein wenig Einguß „mit Kirfch” der Klarinette höchſt wohl 
thue; er entdeckte, daß ſein geliebtes Inſtrument eine Seele beſaß ſo gut wie 
er ſelbſt. Und wenn er feine Seele mit Kirfch begoß, fo durfte die andere 
nicht darben. Man muß es ihm laſſen, er gab ihr reichlich, beſonders an 
den freien Sonntagen der warmen Jahreszeit. 

Braune, feuchte Erde, die den Winter in ſich hinein geſogen hat. 
Blaßblauer Himmel, flirrendes, warmes Sonnengold, ein paar ſilberduftige 
Wölkchen. Valentins Bruſt dehnte fid) weit und felig, wenn er geputzt 
und ſauber in einen ſolchen Frühlingsſonntag hinaus trat, wenn er den 
kräftigen, ſchwellenden Geruch der Felder um ſich hatte. Er ging langſam 
und andächtig in die Kirche, fang die heiligen Lieder mit, als wären fie 
lockende Liebeslieder. Er ging zur Beichte, geftand zerknirſcht und voll wahr- 
hafter Reue ſeine Sünden, geſtand den Teufel, der ihm aus dem Schnapſe 
entgegenlockte, nahm feine Rofenfränze auf fih, hörte voll gerührter Dank— 
barkeit auf die gute Ermahnungen des Beichtvaters und gelobte Beſſerung, 
Läuterung. 

Dann ging er langſam wieder nach Haus, ſprach mit der Meiſterin 
über die Kirche, den Pfarrer und die Beichte. Er wollte nun ein beſſerer 
Menſch werden. Die Meiſterin lobte ihn und ſeufzte. Er ſetzte ſich dann 
vor dem Haufe auf die ſchmale Holzbank und fab mit feinen leeren Augen in 
die warme Sonne. In dieſer Maienwärme, dieſer ſtarken Luft und der 
tiefen Ruhe des Sonntags kam er ſich wie ein Begnadigter vor. Da war 
dieſer ganze, armſelige Menſch wie eine Verkörperung zitternder Lebensluſt; 
in ſeinem Herzen war eine rührende Inbrunſt und Reinheit. 

Nach dem ſonntäglichen Mittageſſen, das febr zum Unterſchiede mit dem 
Eſſen des Arbeitstages in einer feinſchmeckerhaften Beſchaulichkeit verzehrt 
wurde, nahm Valentin feine treue Klarinette, bürſtete noch ein wenig an 
den ſteifen Uleidern herum und ging in die Welt hinaus. Man kann 
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nämlich nicht gut fagen, daß er da bloß ein wenig fpazieren ging; er ließ 
das Dorf und die ganze gewohnte Umgebung einfach hinter fid) und fühlte 
fo etwas wie Abenteuerluft, wenn er in's Blaue und Grenzenloſe hinaus- 
wanderte. Die Erinnerungen von alten Jugendmärchen erwachten leiſe in 
ihm. Er hätte es nicht einmal wunderbar gefunden, wenn da eine Fee ſich 
in ſeinen Weg geſtellt hätte, die ihn reich beſchenkte aus irgend einem 
unklaren Grunde. Nur vor dieſer Hexerei, etwa in Geſtalt eines Drachens, 
etwa eines mächtigen Bären, hatte Valentin Heidenangſt. Nein, Held einer 
feld) gruſeligen Faubergeſchichte mochte er um keinen Preis werden. Er 
umklammerte ſein Inſtrument beunruhigt und wanderte weiter. 

Da kam er durch einen ärmlichen Kieferwald. Den Harzduft fog er 
mit geblähten Müftern in feine enge, gekrümmte Bruſt. Cerchen, die ſchmetternd 
im Blauen hin- und herſchoſſen. Die ſelige Sonne brannte herunter. Das 
ganze Weſen Valentins war von kindiſcher Freude erfüllt über ſein eigenes 
Daſein, über ſeine Sonntagsfreiheit, die unbekannten Genüſſe, die ſeiner 
irgendwo warteten. Denn ſie warteten irgendwo auf ihn, das ſtand feſt. 

Dann kam wieder die Landſtraße, und dann war er in einem Dorfe 
angelangt, in dem ihn alles erkannte. Er ging zu feinen Kollegen, der 
hieſige Meiſter dankte für den artigen Gruß, „Gott grieß' die Kunſt“, denn 
darunter that es Valentin nicht. Der Nachmittag war heiß, die Kameraden 
ließen Bier holen. Ah, wie das erfriſchte, wie das labte! Jeder dieſer 
hemdärmligen Runde ſchmiß eine Lage. Man ſteckte Valentin eine 
Cigarre in den Mund; er brannte fie an und ließ fie bald ausgebrannt 
zwiſchen den Lippen hängen. Das Rauchen bekam ihm meiſt nicht gut. 

Da fiel das verhängnisvolle Wort „mit Virſch“. Valentin zitterte 
merklich; er haßte feine Kameraden dafür, und feine Augen leuchteten doch 
ein wenig dabei auf. Vein, er trinke keinen Schnaps mehr. Alles lachte 
und fiel über ihn her. 

Valentin war bleich unter dieſem Lachen und Hohn und umklam— 
merte krampfhaft die Flaſche. Seine Begierde und feine Angſt kämpften. 
Er wollte die ſündhafte Flaſche weit wegſchleudern und empfand in dieſer 
Regung das Bewußtſein einer ſtarken, edlen That, die ihm den Himmel 
öffnen mußte. Aber während fein ſchwaches Herz noch mit jo entſagender 
Aufopferung kokettierte, kam der Flaſchenhals unter den Zurufen der anderen 
feinen Cippen immer näher, da ... da brannte ſchon der erſte Tropfen in 
ſeiner Uehle. Und jetzt war kein Halten mehr. Gluckſend und gurgelnd 
ſchluckte er das Göttergetränk in ſich hinein, bis er keinen Atem mehr hatte 
und mit einem leichten Schwindel die Flaſche abſetzen mußte. Es war 
eine helle Wut geweſen, die ihn ſein Gewiſſen raſch erſticken ließ. Jetzt 
empfand er gar eine Freude, daß er die albernen Drohungen des Beicht— 
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vaters noch zur rechten Seit verachtet hatte. Man ſollte ihn nicht um ſein 
bischen Genuß bringen. 

Und jetzt begoß er feine Klarinette und begann zu ſpielen. Da 
kamen viele Melodieen, Tänze und Lieder. Die Flaſche wurde oft geleert, 
und einige Paare tanzten nach Valentins Muſik. Das ging fort, bis 
Valentin ſeinen Sonntagsrauſch hatte. 

Der Abend lag über der Erde, von der es kühl und ſchauernd 
heraufwehte. Valentin torkelte heim. Die Kinder in Scharen johlend bis 
weit hinter das Dorf um ihn her, indem ſie gellend ſchrieen: „Schlepucha! 
Schlepucha!“ Er blieb wankend ſtehen und drohte ihnen ohnmächtig mit 
ſchlenkernden Armen, dann kam er wieder in's Saufen, während die 
Schmährufe ihn umgellten. Er wußte kaum, wie er ſeine Beine ſetzte; 
er hatte in feinem Kauſche gar kein Bewußtſein feines Körpers. Nur 
ſein Geiſt war angeſtrengt hinter den quälenden Schleiern thätig. Er 
ſtrebte mit aller Energie, ungefährdet nach Haufe zu kommen. Wenn er 
an einen Baum ſtieß, fluchte er leiſe vor ſich hin und wankte weiter, bis 
er endlich im Hofe feines Meiſters feſtſaß. Überall ſtanden noch Liebes- 
pärchen an den Thüren, da nahm Valentin feine Klarinette und blies mit 
rotem Geſicht Lieder, die fo traurig und troſtlos waren wie fein Leben. 
Wenn ein paar Vachtſchwärmer ſchließlich um eine Mazurka baten, ſo 
that er es. Er blies bis ſpät in die Nacht und bórte nicht die Rufe aus 
den Fenſtern um Ruhe. 

Das war fein Sonntag. Am nächſten Tage kam das Polizeimandat. 
Ein Thaler oder ein Tag Haft wegen ruheftörenden Lärms. 

Wenn ich nun noch hinzufüge, daß die ganze Herrlichkeit mit Valentin 
nicht lange dauerte, dann habt Ihr dieſes Mannes ganzes Glück und Ende. 
Er bekam es zuerſt mit den Beinen, die anſchwollen und unſäglich 
ſchmerzten. Dann quälte ihn ein ſchrecklicher Huften. Der ſchwache Körper 
fiel entſetzlich ab. Die Leute ſagten, es wäre Auszehrung, an der er ſtarb ... 
Ich fehe nun noch immer feine kleinen, waſſerblauen, blinden Augen, die 
immer verſchwommener wurden, und höre feine Klarinette, die noch feine 
einzige Freundin geweſen iſt. 
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Neue Aktenſtücke zur Geſchichte des Schwedenkrieges in Mähren und Schleſien. 
Don Dr. Berthold Bretholz. (Separatabdruck aus der „Feitſchrift des Vereins für 
die Geſchichte Mährens und Schleſiens“, 5. Jahrg., 1. Heft.) Brünn 1901. 91 Seiten 
und eine Karte. 

Der verdienftvolle Landesarchivar und Biſtoriker Mährens veröffentlicht in der ange- 
führten Schrift einige Gruppen von Aktenſtücken aus dem Brünner Landarchiv, die inter: 
eſſante Streiflichter auf einzelne Perſonen und Cpijoben aus dem Schwedenkriege in Mähren 
und Schleſien werfen. Die erſte Gruppe betrifft die Übergabe von Olmütz an die Schweden 
und das Maß der Schuld, welches den Gberſten Miniati bei dieſer Übergabe trifft. Eine 
zweite Reihe von Dokumenten beſteht aus Berichten über das Treffen bei Jahnkau am 
6. März 1645. Die wichtigſten Beiträge find die sub III und IV gebrachten über bie Be- 
feſtigung und Verteidigung des Jablunkauer Paſſes gegen Georg Ráfóczy durch bas Her- 
zogtum Teſchen in den Jahren 1642—1645, bezw. über die Einnahme Teſchens durch die 
Schweden am 28. Oktober 1645. Zum Schluß kommt die von einem Seitgenoſſen ftam- 
mende Schilderung eines ſchwediſchen Überfalles unter Wrangel auf ſchleſiſch⸗mähriſche 
Flüchtlinge bei Mödritz am 11. Juni 1642. Fur Erläuterung der Ausführungen eines der 
abgedruckten Dokumente bringt die Broſchüre einen Ausſchnitt aus der Bomannſchen Karte 
des Fürſtentums Teſchen und der angrenzenden Minderherrſchaften aus dem Jahre 1736, die 
jedoch nicht ſo ſelten iſt, wie man nach der Angabe von Bretholz glauben könnte. Die 
Jahreszahl 1736 auf den Homannſchen Fürſtentumskarten giebt übrigens nur das Datum 
ihrer Reduktion und Einteilung durch den wiſſenſchaftlichen Leiter der Homannſchen Officin, 
den Wittenberger Mathematik- Profeſſor Haaſe. Der ganze Bomannſche Atlas Schleſiens 
ift erft am 1. Juli 1752 erſchienen. Den einzelnen Aktengruppen gehen mehr oder weniger 
kurze Abhandlungen voran, welche die Ergebniſſe der veröffentlichten Akten, die auch mit 
anderem archivaliſchen Material verglichen werden, auseinanderſetzen. Z. 


Bürgerliche Heraldik. Don Dr. Paul Knötel. Mit ı7 Abbildungen. Ohne Jahr. 
Tarnowitz. Verlag von A. Kothe. 30 Seiten. Preis 1 Mark. 

Der Derfaffer behandelt in höchſt ſachverſtändiger Weiſe, wenn auch in gedrängter 
Kürze, alles das, was man unter bürgerlicher Heraldif verſtehen kann: Städtewappen, 
Gemeindewappen und Siegel, die Siegel der Pfarrkirchen, Innungs-, Vereins- und familien- 
wappen. Der einleitende Abſchnitt beſpricht kurz die Entſtehung der Adelswappen, 
am Schluß der Broſchüre werden bürgerlichen Familien, die nach dem Vorbild älterer 
wappenführender bürgerlicher Familien ſich ein Wappen beilegen wollen, beachtenswerte 
Ratſchläge erteilt. Z: 
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Das Recht der Freiheit. Kritifch, ſyſtematiſch und Fodifiziert. Sozialwiſſenſchaftliche 
Kechtsunterſuchungen. Von Eduard Auguft Schroeder. Leipzig. Roßberg 
und Berger. 1901. XIII. 657. 


Wenn die Beſprechung eines Buches, das durch feinen Inhalt in keinem Der: 
hältnis zum Lande Gberſchleſien ſteht, in der der Kenntnis dieſes Landes gewidmeten 
Feitſchrift, abgeſehen von ſeinem inneren Werte, einer Rechtfertigung bedürfte, ſo iſt ſie 
in dieſem Falle durch die Perſon des Verfaſſers in ausreichendem Maße gegeben. 
Eduard Auguſt Schroeder iſt ein anhänglicher Sohn ſeiner engeren Heimat, des öſterreichiſchen 
Schleſiens, das ja in hiſtoriſchem Sinne des Wortes gleichfalls Gberſchleſien ijt, und 
zwar ein Sohn, auf den diefe engere Heimat mit gutem Grunde ſtolz ijt; Sein Name 
ijt nicht blos in Ojterreid) und Deutſchland, ſondern auch darüber hinaus einem großen 
Teile der Gebildeten geläufig, und man hat es verſchiedentlich nicht geſcheut, ihn einem 
Savigny an die Seite zu ſtellen. Allerdings kam Savigny bei ſeinem Verſuch, der 
Rechtswiſſenſchaft feiner Seit neue Bahnen zu zeigen, der akademiſche Lehrſtuhl, den er 
innehatte, zugute, während Schroeder, als ein in einer kleinen Stadt wie Teſchen lebender 
Privatgelehrter, nur auf die Wirkung durch ſeine Schriften angewieſen iſt. In einer 
Reihe von fleißigen, durch einen hohen Idealismus getragenen und auf einer umfaſſenden 
Gelehrſamkeit, wie ſie im letzten Jahrhundert ſelten geworden war, fußenden Arbeiten 
hat Schroeder das ganze von ihm begründete Syſtem des Rechtsſozialismus niedergelegt, 
deſſen Schlußſtein das oben angeführte Werk bildet. Das Fiel, dem Schroeder in ſeinen 
Hauptſchriften „Recht der Wiſſenſchaft“, „Recht im Irrenweſen“, „Recht in der geſchlecht⸗ 
lichen Ordnung“ und dem oben angegebenen Buche nachſtrebt, ijt eine Ausſöhnung des 
Sozialismus mit dem Kechtsſtaat, dem hiſtoriſch gewordenen, faktiſchen Recht. Der ideale 
Sinn, der feine Werke durchzieht, gemahnt an Bouſſeau, und wie diefer wird er manchem, 
trotz des gelehrten Apparates, mit dem er zum Unterſchiede von dem großen Franzoſen arbeitet, 
als ein Schwärmer erſcheinen, denn es ijt nicht zu verſchweigen: Schroeders kodiſtziertes 
Freiheitsrecht wird nie Rechtsgiltigkeit erlangen. Aber man ſtrebt ja Idealen nach, nicht 
um ſie zu erreichen, ſondern um ihnen näherzukommen, und das wird wohl möglich ſein 
Der hier zur Verfügung ſtehende Raum verbietet es, das von Schroeder aufgebaute Syſtem 
auch nur zu ſkizzieren oder aus dem gedanfenreichen Buche eine Auslefe zu bieten. 
Wir müſſen uns begnügen, den Plan des Buches anzudeuten. Der erſte Teil, „die 
Grundlagen“, behandelt Recht und Freiheit vom hiſtoriſchen Standpunkt, ausgehend von 
der prähiſtoriſchen Feit und mit Berückſichtigung ſämtlicher Kulturvölker. Dann folgt die 
„Kritik“ an dem hiſtoriſch gewordenen und endlich das Schroederſche „Syſtem“. Sum 
Schluß giebt der Derfaffer noch den „Entwurf eines Geſetzes über die Grundrechte“. 
Dem Buche iſt vom Herzen die weiteſte Verbreitung zu wünſchen, umſomehr als der ſchöne 


Stil und die poetiſche Sprache, die es in hervorragendem Maße auszeichnen, ſeine 
Lektüre zu einem Genuſſe machen.“) Zi 


Oberſchleſiſche Dorfgeſchichten, Novellen von Moritz von Reichen bach, Leipzig, 
Reclam. Univerſalbibliothek. Nr. 4240. 

Anſchauliche und naturwahre Feichnung oberſchleſiſchen Volks lebens eignet 
dieſen Erzählungen, mit denen die Verfaſſerin (Dalesfa Gräfin Bethuſp-Huc) ein bis 
jetzt ziemlich brachliegendes Gebiet der heimiſchen Litteratur bebaut hat. Die faſt in 
allen deutſchen Landesteilen eifrig gepflegte Dorfgeſchichte fand in unſerer Heimatsprovinz 


*) Die Seitſchrift „Oberſchleſien“ hat in ihrem erſten Heft einen Aufjag von Eduard Auguft Schroeder 
über den Ausbau der Waſſerſtraßen in Öfterreich und feine Bedeutung für Oberjchlefien gebracht. — Anm. 
der Redaktion. 
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bislang noch keine rechte Vertretung. Sum erjten Male bat Philo vom Walde in feiner 
„Leutenot“ aus dem gewiß gemütvollen Dorfleben der „gemittlichen Schläſing“ ein 
ſeeliſches Problem aufgenommen, ernſt gefaßt und in einer Reihe ſtimmungs und 
wirkungsvoller Bilder vorgeführt. Bewegt ſich dieſe wirklich künſtleriſche Dichtung in 
der gebundenen Form epiſcher Darſtellung, ſo ſteht andererſeits bei unſern heimiſchen 
Proſadichtern, bei Rößler, Beinzel, Bauch, Uretſchmer und Lichter, der Schwank 
als burfesfe Feichnung einiger Dorffüuse oder launige Ausſchmückung loſer Dörflerſtreiche, 
noch im Vordergrunde. Und in der That mag die ſchleſiſche Mundart mehr zur Bumoresfe 
als zur ernſten Erzählung geeignet fein. Für Oberſchleſien aab es bisher neben, 
dialektiſchen Darſtellungen für den deutſchen Leſerkreis nur ſolche in polniſcher Sprache, 
wie die von Kupiec (weiland Lehrer bei Plef), Poſen 1892, die neben Sagen und 
Märchen wohl auch Erzählungen dorfgeſchichtlichen Charakters enthalten (neuerdings 
zugänglich gemacht durch Nehrings Mitteilungen daraus in den Mitteilungen der 
Schleſ. Geſellſch. f. Volkskunde). 

Als deutſche Dorfgeſchichten des flavifhen Teiles Gberſchleſiens alfo füllen die 
Erzählungen Moritz von Keichenbachs eine offenbare Lücke aus. Erreicht die Derfajjerin 
natürlich auch nicht die großen ſüddeutſchen Vertreter der Dorfgeſchichte, Maximilian 
Schmidt, Ganghofer, Hansjafob, Anton Schott, fo bleibt ihr dichteriſches Unternehmen 
doch außerordentlich dankenswert. Die Bezeichnung „Novellen“ verdienen nur drei: 
„Woitek“, „Die Wallfahrer“ und „Kaſcha“, wovon die erſten beiden eine erſchütternde 
Tragik auszeichnet. Nur Genrebildchen, jedoch ſolche von rührender Lebens wahrheit, find 
„Hochwürden“ und „Swei Glückliche“; im Rahmen einer ſeichten Humoreske bewegt 
fih „Ein Gerichtstermin“. In allen Erzählungen aber find des oberſchleſiſchen Land- 
volfes Tugenden und Fehler, Sitten und Bräuche (Wallfahrten und Sachſengängerei) 
liebevoll geſchildert. W. 


Jahrbuch für den Gberſchleſiſchen Induſtriebezirk. II. Jahrgang. Bearbeitet von 
R. Kornaczewsfi. Mit zwei Karten-Beilagen. Kattowit 1902. Verlag von 
Gebrüder Böhm. 

Der Umſtand, daß das „Jahrbuch ꝛc.“ in einem zweiten Jahrgang erſcheint, läßt 
darauf ſchließen, daß der Verlag mit dem durch den erſten Jahrgang erzielten Refultat 
zufrieden iſt, daß ſomit das Unternehmen der Befriedigung eines in der That vorhandenen 
Bedürfniſſes gegolten hat. Die Angaben des „Jahrbuches für den Gberſchleſiſchen Induſtrie⸗ 
bezirk“ beruhen in erſter Reihe auf direkten Mitteilungen der Verwaltungen und Firmen 
ſowie der Königlihen und Kommunalbehörden. Daneben wurde die von dem Ober 
ſchleſiſchen Berg- und Hüttenmänniſchen Verein bearbeitete Statiſtik ſowie die Feitſchrift 
dieſes Vereins benutzt. Dieſe Quellen bürgen für die Fuverläſſigkeit „des Jahrbuches“ als 
Nachſchlagebuch für den Gberſchleſiſchen Induſtriebezirk und der mit dieſem benachbarten Kreije. 
Das „Jahrbuch“ beſteht aus drei Teilen, von denen der erſte und wichtigſte die Bergwerks- 
und Düttenbetriebe, die Anlagen für Verarbeitung von Eifen und anderen Metallen, die 
chemiſchen und Sprengſtoff-Fabriken ſowie die Brikettierungsanlagen behandelt. Dieſem Teil 
ſchließt fid) eine nach Kategorieen zuſammengeſtellte Überſicht aller im Buche behandelten 
Anlagen an mit einem Hinweis auf die Seite, auf der die ausführliche Beſprechung der 
Anlage ſtattfindet. Der zweite Teil behandelt die Behörden, Kommunalverwaltungen und 
Schulen der einzelnen Ortſchaften. Der dritte Teil giebt Rufſchluß über Vereine und 
Körperfchaften, Vertretung in den Parlamenten und die oberſchleſiſchen Uleinbahnen. Ein 
alphabetiſches Negifter über den ganzen Inhalt des Buches erleichtert das Nachſchlagen 
in demſelben. Z. 
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Anleitung zur Einrichtung und Verwaltung von Volksbibliotheken. Verfaßt 
im Auftrage der Königlichen Regierung zu Oppeln mit befonderer Berückſichtigung 
Gberſchleſiens von Dr. jur. Küſter, Reg. Aſſ. Oppeln, Erdmann Raabe, 1902. 
26 S. Preis M. 1,20. 
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. April. Prinz Hugo Bohenlohe-Gehringen, feit dem 1. Januar 1895 kommiſſriſcher, 
feit dem 15. Februar 1896 definitiver Landrat des Kreifes Roſenberg, ſcheidet aus 
dieſem ſeinem Amte. 


5. April. In Coſel findet die 25jáhriae Jubelfeier des dortigen ſtädtiſchen Gymnaſiums 
ftatt, zugleich mit der offiziellen Übergabe der Anſtalt an die Stadtkommune. 

Einweihung des neuen Gymnaſiums auf dem Ewald Bilgerplatz zu Fabrze 

(bis jetzt Progymnaſium) und Angliederung einer Ober-Tertia und Unter -Secunda. 


5. April. In Leobſchütz findet eine Beratung zwiſchen den ſtädtiſchen Behörden, dem 
Vorſitzenden des Provinzialſchulkollegiums Gber-Regierungs- Rat Dr. Mager, 
als Vertreter des Oberpräfidenten, Geh. Schuſtat Montag und Regierungs- und 
Baurat M ü n h hoff aus Oppeln, als Vertreter des Rogierungspräſidenten, und den 
vom Kultusminifter entſandten Geh. Ober-Regierungs-Rat Altmann und Königl. 
Baurat Stoof wegen der Errichtung einer Königlichen Präparandenanſtalt und 
eines Seminars. 


z 
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April. Der ſtädtiſche Geſundheitsausſchuß in Gleiwitz beratet über die Einführung 
einer obligatoriſchen Leichenſchau (vom 1. Juli dieſes Jahres) für den Stadtkreis 
Gleiwitz. Als maßgebend für die Einführung werden u. a. die in Gberſchleſien 
vorgeblich zahlreicher als anderwärts vorkommenden Morde angegeben. 


10. April. Laut Meldung von Tageszeitungen ijt dem Taubſtummenlehrer Hoffmann 
in Ratibor vom ungariſchen Unterrichtsminiſterium der ehrende Auftrag zu teil 
geworden, ſich über den Entwurf eines Normallehrplans für die ungariſchen 
Taubſtummenanſtalten gutachtlich zu äußern. 

Die Stadtverordneten in Gleiwitz beraten über die Frage der Erweiterung 
des dortigen Landgerichts. Nachdem das Juſtizminiſterium ſich entſchieden hat, in 
Kattowitz; kein Landgericht zu errichten, hingegen das Gleiwitzer Gericht zu 
erweitern, ſoll die Stadt dem Juſtizfiskus bei dem Beſchaffen des nötigen Platzes 
behilflich ſein. 

Die Stadtverordneten in Gleiwitz beſchließen, gegen die Verlängerung der 
Konzeſſion der Gberſchleſiſchen Dampf -Straßenbahn bis zum Jahre 1996, ebenjo 
wie die übrigen oberſchleſiſchen Städte, Beſchwerde einzulegen. 

+ Königliher Ofonomierat Hugo Guradze auf Schloß Toft, Beſitzer 
der Berrſchaft Toft-Peisfretiham, Mitglied des Bezirkeiſenbahnrats in Breslau, 
im Alter von faſt 78 Jahren. 
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12. April. Abg. Setocha tritt in der Sitzung des Abgeordnetenhauſes für eine direkte 
Schnellzugsverbindung über Königshütte — Beuthen — Gleiwitz mit Berlin und für 
eine beſſere Verbindung mit ſterreich-Schleſien ein. Abg. v. Kejjel ſpricht für 
Einrichtung eines oder zweier Schnellzüge auf der Rechten Oder-Ufer-Strecke. Abg. 
Faltin empfiehlt eine beſſere Fugverbindung von Oppeln ins Innere von Ober- 
ſchleſien hinein. 


14. April. Der Verein der Großdeſtillateure und Branntweinintereſſenten Gberſchleſiens 
hält im Konzerthaufe zu Gleiwitz eine Sitzung ab, um gegen den Beſchluß des 
Beuthener Magiſtrats, laut welchem an Arbeiterlohntagen die Schankſtätten 
nachmittags zu ſchließen ſeien, Stellung zu nehmen. 


17. April. Die Stadtverordneten in Kattowitz lehnen den Antrag des Magiſtrats, ſich 
auch in der nächſten Spielſaiſon des ſtaatlich ſubventionierten Gberſchleſiſchen Volfs- 
tbeaters mit 75 Mk. pro Spielabend zu beteiligen, ab. 

18. April. Landespolizeiliche Abnahme der Schnellzugsſtrecke Kattowitz — Köniasbütte. 

20. April. Bergrat Hermann Scherbening, früherer General -Direktor der Schleſiſchen 
Aktien-Geſellſchaft für Bergbau und Finkhüttenbetrieb. 


25. April. Auf der Deutſchlandgrube iſt abends Brand ausgebrochen. Die Länge der 
Strecke, die aus dieſem Grunde abgedämmt werden mußte, beträgt 600 Meter. 


N 
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. April. Die Einweihung der neuerbauten Kirche auf der Nicolaiſtraße zu Nattowitz 
findet durch den Kardinal Fürſtbiſchof Dr. Kopp ſtatt. 
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